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Der Mumienfürst

Es war zehn Minuten vor Mitternacht, als eisiger Wind über die Cordiliera de Vilcanota hinwegfegte und die tiefhängenden Wolken über die Schroffen und Grate nach Norden trieb.

In den Siedlungen und Städten am Rio Urubamba fuhren die Menschen hoch, sprangen aus den Betten, von ihren ärmlichen Strohlagern oder ließen sich aus den Hängematten fallen. Das hohle Pfeifen, das der Wind hervorrief, wenn er über die Schluchten und Täler raste, kündigte Unheil an.

Hier und dort schaute einer auf die Uhr, begann die Minuten zu zählen. Die Menschen im Tal des Rio Urubamba kannten sich aus. Kurz vor Mitternacht würde es ruhig werden. Totenstill. Der Wind, der aus dem Gran Chaco kam und dem weitgespannten Bogen der Kordilleren folgte, war dann auf dem Weg in die Selvas, um die Kronen des Urwaldes am Amazonas zu zerzausen.

Über dem Cerro Sargantay, dem über sechstausend Meter hohen Bergmassiv westlich des Flusses, tauchte plötzlich die riesige Silberscheibe des Mondes auf, schleuderte unbarmherziges kaltes Licht tief hinunter bis in die kleinste Schlucht.


Die elektrische Uhr in der Polizei-Präfektur von Cuzco zeigte genau Mitternacht an, als die Erde zu beben begann. Menschen stürzten auf die Straßen, bekreuzigten sich, starrten zu den Bergen hinauf. Fensterscheiben klirrten, die wenigen Straßenlaternen zitterten, Teller, Tassen und Gläser begannen auf Tischen zu tanzen.

Nach zwei Minuten war alles vorbei. In Cuzco gingen die Menschen wieder schlafen. Nicht jedoch in Urubamba, der kleinen Stadt im Nordosten, jenseits des Flusses.

Dort hatten die Leute das Poltern, Dröhnen und Wummern deutlicher gehört, dort hatten die Häuser nicht nur gebebt, sondern geschwankt, und es war schon ein Wunder, daß keine der Adobehütten eingestürzt war.

In den schlecht gepflasterten Straßen, von denen es nur vier gab, zeigten sich Risse. Ein Stück der Brunneneinfassung auf dem Marktplatz bröckelte ab und stürzte in den Schacht. Der Fahnenmast vor dem Bürgermeisteramt brach genau in der Mitte durch und zerschlug das Dach der Polizeistation.

Fast alle Einwohner hatten sich auf dem Marktplatz eingefunden. Sie machten ängstliche Gesichter. Frauen verhüllten das Antlitz, schlugen immer wieder das Kreuz. Männer debattierten, deuteten wiederholt zu den Bergen hinauf, die im Licht des Mondes und im eigenen Schatten wie drohende Ungeheuer wirkten.

»Ich hab’ sie gesehen!« hörte man plötzlich eine Stimme. »Sie waren wieder da! Madre de dios… Steh uns bei!«

Ein Mann kam die Hauptstraße herunter gerannt. Ein Indio mit Topfhut, Poncho, zerfransten Hosen und Strohsandalen.

Einer der beiden Polizisten trat ihm entgegen. Hinter ihm schob sich ein Priester zwischen die eng gedrängt Stehenden.

»Red nicht solchen Blödsinn, Marco!« brüllte der Polizist, wurde jedoch von dem Priester beiseite geschoben.

»Lassen Sie ihn, Sanchez!« sagte er. »Komm her, Marco!«

Der Indio blieb heftig atmend vor den beiden stehen. »Wirklich, Padre, ich hab’ sie wieder gesehen! Sie ritten durch das Tal.«

Der Geistliche schlug ein Kreuz. »Gut, mein Sohn, du hast sie also gesehen. Wie viele waren es?«

»Sechs, Padre, sechs! Der Herr steh’ uns bei! Es war furchtbar! Sie müssen direkt aus der Hölle gekommen sein! Fragen Sie Angelo, Padre! Dort kommt er!«

Er drehte sich um, wies auf einen alten Mann, der - auf einen derben Knotenstock gestützt - auf sie zuhumpelte.

Der Priester unterdrückte einen Seufzer. Ais der Polizist es bemerkte, meinte er spöttisch:

»Die spinnen doch beide, Hoch würden! So was…«

»Sie sollten nicht spotten, Sanchez«, wies ihn der Geistliche zurecht.

Inzwischen war der weißhaarige Alte herangekommen. Das Mondlicht war hell genug, um erkennen zu können, daß sein Gesicht von Hunderten von Falten durchzogen war und aussah wie uraltes Pergament.

»Stimmt das, was Marco erzählt hat?« wandte sich der Padre an ihn. »Ihr habt sie gesehen? Wie viele waren es, Angelo?«

Der zahnlose Mund öffnete sich. »Sechs, Padre! Auf schneeweißen Pferden. Sie ritten durch die Lüfte! Sechs Mumien in goldbestickten Kutten. Ihre Augen glühten wie Feuer.«

»Solchen Blödsinn könnt nur ihr beiden Spinner ausbrüten«, lachte der Polizist. »So was gibt’s nicht!«

Der Priester warf ihm einen bösen Blick zu. Der Polizist tippte respektlos gegen die Schläfe und trat drei Schritte zurück, grinste nur vor sich hin.

Idioten, dachte er, alle glauben an diesen Quatsch! Reitende Mumien! Na gut, ein kleines Erdbeben! So was passiert in dieser Gegend regelmäßig! Den Pfarrer versteh’ ich nicht! Der sollte diesen Hohlköpfen mal kräftig auf die Füße treten und ihnen die heidnischen Gedanken mit Feuer und Schwefel austreiben!

Daran dachté der Padre jedoch nicht. Er war lange genug am Rio Urubamba, um zu wissen, daß es nicht so einfach war, die Leute von ihrem Aberglauben und den Resten heidnischer Kultur zu befreien. Dazu gehörte Geduld. Unendlich viel Geduld und Verständnis. Beides hatte er.

»Ja, und unheimlich geleuchtet haben sie, Padre«, ließ sich Marco vernehmen. Er und der alte Angelo hüteten Schafe, Rinder und Lamas auf einer Wiese drei Meilen flußaufwärts.

Gerade wollte der Priester antworten, als sich die Menge hinter ihm teilte. Das Gemurmel der Menschen veranlaßte ihn, sich umzudrehen.

Durch die entstandene Gasse wankte ein Mann. Er war grauhaarig, trug Jeans und ein Safari-Hemd, das genauso blutverschmiert war wie sein hageres Gesicht.

»Professor«, stieß der Padre aus. »Was ist passiert? Sie sind verletzt!«

»Nicht der Rede wert, Hochwürden«, klang es krächzend zurück. »Ein Schrank ist umgekippt, traf mich. Viel Schlimmeres ist geschehen. Meine Tochter, Padre… Sie ist verschwunden.«

Der Priester machte ein erschrockenes Gesicht. »Inez… verschwunden? Sind Sie sicher, Professor?«

Der andere nickte, holte tief Luft, preßte hervor: »Sie ist in die Berge gefahren, Padre. Der Jeep ist weg! Ich weiß, daß sie…«

»So etwas Leichtsinniges, Professor! Gut, gut, sie ist Ihre Assistentin. Aber um diese Zeit da raufzufahren… So was ist sträflicher Leichtsinn.«

Der Professor deutete auf Marco und Angelo. »Sie haben sie wieder gesehen - die reitenden Mumien?«

Beide Männer nickten, sahen den Professor ängstlich an.

»Tja, dann… also… nein, nein, Hochwürden, versuchen Sie nicht, das alles als Halluzinationen hinzustellen. Ich weiß, daß es nicht so ist. Schließlich beschäftige ich mich seit drei Jahrzehnten mit den Inkas, ihren Göttern und Dämonen.«

»Aber…« Der Padre verstummte, als der Professor ihn einfach stehenließ, den Polizisten am Arm packte und ihn mit sich zog. »Kommen Sie, Sanchez! Ich brauche eine Verbindung mit der Präfektur in Cuzco!«

»Muy bien«, lächelte der Polizist. »Können Sie haben, Professor!«

Sie entfernten sich. Das Dach der Polizeistation war zwar zertrümmert, aber das Telefon funktionierte noch. Und zur Not gab es auch noch Funkverbindung.

Kopfschüttelnd sah Padre Tomasio ihnen nach. Ihn überkam plötzlich die Ahnung, daß hinter allem mehr steckte, als er bislang annehmen konnte. Bei der heiligen Mutter von Guädelupe, dachte er, wie lange lebe ich schon in diesem Lande und unter diesen Menschen? Ich glaube, Jahrzehnte können vergehen, und ich weiß noch immer nicht, woran ich bin! Und ich werde viele Geheimnisse kennengelernt haben, ohne jedoch eine Lösung gefunden zu haben…

Natürlich glaubte er nicht daran, daß Marco und Angelo diese leuchtenden, furchteinflößenden Mumien gesehen hatten. Zumindest nicht richtig gesehen hatten. Innerlich gab er dem Polizisten recht, wenn dieser von Spinnerei - einem Wort, das Padre Tomasio mit Halluzinationen gleichsetzte -sprach.

Und Professor Ruiz? Zweifellos ein exzellenter Wissenschaftler. Wie seine bildschöne Tochter Inez. Aber beide etwas versponnen. Zudem verbissen in ihre Arbeit. Manchmal, wenn er sich mit den beiden unterhielt, gewann er den Eindruck, sie wären so von ihrem Beruf eingefangen, daß sie Raum und Zeit vergaßen und sich um Jahrhunderte zurückversetzt fühlten.

Padre Tomasio sollte eines Besseren belehrt werden. Durch einen Mann, den Ruiz telefonisch zu erreichen suchte, was nicht ganz einfach war, viel Zeit und noch mehr Mühe kostete.

Dieser Mann war Professor Zamorra.

***

Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, Assistentin, ständige Begleiterin, Freundin und Geliebte in Personalunion, sah bezaubernd aus. Kein Wunder bei dieser berückend schönen Frau mit der glatten, weichen, sonnengebräunten Haut, die nirgendwo die verräterischen weißen Streifen aufwies, wie sie Bikinis oder Tangas beim Sonnenbaden zu hinterlassen pflegten. Denn die bezaubernde junge Französin mit der Figur einer Schönheitskönigin verzichtete, wo immer es möglich war, auf Textilien jeglicher Art, wenn sie sich bräunen ließ.

Sie lag, nur mit Haut bekleidet, auf einer Luftmatratze neben dem Swimming-pool. Nicht etwa zu ebener Erde, sondern hoch über den Dächern von Corpus Christi. Das Diamond Building nebst Penthouse gehörte einem alten Freund Zamorras. Jed Diamond hatte seine rund zweihundert Millionen Dollar mit öl gemacht und gehörte zu den reichsten Männern des Lone-Star-Staates Texas. Das Penthouse am Ocean Drive benutzte er nur, wenn er geschäftlich in Corpus Christi zu tun hatte.

Diamond war Hobby-Parapsychologe, daher seine Freundschaft mit Professor Zamorra. Sie hatten sich nach langer Zeit in New York getroffen, und Diamond hatte Nicole sowie Zamorra kurzerhand eingeladen und mitgeschleppt. »Macht euch ein paar schöne Tage am Golf von Mexiko«, hatte er gesagt, »sagen wir eine knappe Woche. Dann hab’ ich in Europa zu tun und nehme euch in meinem Jet mit!«

Nun lag Nicole hier oben, ließ sich die Sonne auf den verführerischen Körper scheinen und genoß den sanften Wind, der vom Golf herüberstrich und ihre Haut umschmeichelte. Zamorra saß etwas abweits und döste vor sich hin.

Beide genossen die herrlichen Tage. Weder Nicole noch Zamorra dachten daran, daß irgend jemand sie aus ihrer Beschaulichkeit aufscheuchen konnte.

Selbstverständlich hatte Zamorra seinem Butler und Haushofmeister Raffael Bois auf Château de Montagne im Loire-Tal Bescheid gesagt, wo er zu erreichen war. Für alle Fälle. Man konnte schließlich nie wissen, ob nicht jemand Hilfe brauchte.

Jed Diamond befand sich an diesem Tage in Galveston, um dort etwas in seinen Raffinerien zu besprechen. Sein Butler hatte das Telefon auf dem Penthouse angeschlossen. Zamorra hatte darum gebeten. Nur so, ohne besonderen Grund.

»Hallo, Chéri!« meldete sich Nicole plötzlich. »Wie wäre es, wenn du mich wieder mal einöltest, hm?«

»Muß das sein?« Er wandte ihr das Gesicht zu, sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille an. »Aber gut, für dich tue ich ja alles!«

»Alles?« gurrte sie. »Wirklich alles?«

Er sah sie mißtrauisch an. »Na ja, also…«

Nicole unterbrach ihn. »Dann still meine Sehnsucht, Chéri! Oder ist das zuviel verlangt?«

Es war nicht ersichtlich, ob Professor Zamorra sich über ihre Forderung oder darüber freute, daß ihn das Schrillen des Telefons einer Antwort enthob.

Der Butler seines Freundes Diamond meldete sich. »Sir, da ist ein Gespräch für Sie. Aus Peru, wenn ich richtig verstanden habe!«

»Peru? Hm, na ja, stellen Sie bitte durch.«

Die Verständigung war nicht sehr gut, aber Zamorra bekam dennoch alles mit. Er lauschte angestrengt, hielt sich dabei das linke Ohr zu, machte einige Zwischenbemerkungen, bis er schließlich sagte: »Ich habe alles verstanden, Señor Ruiz! Es wird nicht einfach sein, aber irgendein Weg findet sich. Wie…? - Ja, das habe ich begriffen! Ich melde mich, sowie wir in Cuzco sind!«

Dann legte er auf, sah sekundenlang sinnend zum sonnenüberstrahlten Himmel hinauf. Nicole hatte sich hingesetzt und schaute zu ihm hinüber.

»Wenn ich mich nicht irre, sind die schönen Tage in Texas vorbei«, sagte sie laut, stützte sich mit den Armen nach hinten ab, so daß sich ihr hüllenloser Körper spannte.

»Du irrst dich nicht, Nicole«, erwiderte er. »Erinnerst du dich an Professor Ruiz von der Universität in Lima? Seine Tochter ist verschwunden. In den Kordilleren. Nicht weit von Macchu Pichu entfernt!«

»Ah!« Nicole Duval schnitt eine Grimasse. »Die langbeinige Inez, die dir so schöne Augen gemacht hat! Das Mädchen mit den großen Augen und den spitzen Brüsten! So, verschwunden ist sie also?«

Zamorras Rechte wischte durch die Luft.

»Nun sei nicht kindisch, Chérie! Schließlich weißt du genau, daß du die hübscheste Frau der Welt bist! Und daß Inez Ruiz häßlich ist, kann man nun mal nicht behaupten! Ja, sie ist während eines Erdbebens verschwunden. Ruiz meint aber nicht als Folge des verhältnismäßig harmlosen Bebens, sondern sie wäre von reitenden Mumien entführt worden.«

Nicole horchte auf. »Das ändert alles! Bien, also reisen wir!«

»Langsam, langsam, Chérie! Es kann sehr gefährlich werden! Außerdem müssen wir erst einmal sehen, wie wir dorthin kommen.«

Nicole Duval erhob sich, reckte sich, kam dann langsam auf ihn zu. Zamorra und sie waren schon einmal in Macchu Pichu gewesen, jener alten geheimnisumwitterten Bergstadt der Inkas im Nordwesten von Urubamba. Daher wußte sie, daß der Weg in die Wildnis der Kordilleren alles andere als ein kleiner Ausflug war.

»Bis Cuzco werden wir ja wohl kommen«, meinte sie, »und dann…«

»… und dann ist der Rest der Strecke bis Urubamba kein Problem.« Professor Zamorra hob die Schultern, ließ sie wieder fallen. »Aber wie kommen wir nach Cuzco?«

»Das solltest du Jed Diamond fragen«, erwiderte Nicole.

Zamorra griff zum Telefon. »Eine gute Idee. Könnte von mir sein!«

»Tssst…tssst!« machte Nicole und nahm wieder auf der Luftmatratze Platz. Sekunden später unterhielt sich Professor Zamorra mit Jed Diamond in Galveston.

***

Die Befürchtung von Professor Ruiz, seine Tochter könnte von den reitenden, geheimnisvoll leuchtenden Mumien entführt worden sein, entsprach den Tatsachen.

Entgegen seiner ausdrücklichen Warnung, auf keinen Fall nachts und allein weiter hinauf in die Berge zu fahren, hatte das Mädchen dieses Wagnis trotzdem unternommen.

War der Professor schon fanatisch, so war seine Tochter noch besessener. Seit frühester Jugend mit dem Beruf des Vaters vertraut, gab es heute für die Sechsundzwanzigjährige nichts Wichtigeres als die alten Inkas, ihre Kultur, ihr Leben, ihre Götter und die sich um alles rankenden Mythen.

Daß sie und ihr Vater in Urubamba waren, hatte einen besonderen Grund: In die Universitätsklinik von Lima war ein uralter Indio eingeliefert worden. Er hatte sein ganzes Leben in den Bergen um Urubamba verbracht, vielleicht hundert Jahre, möglicherweise auch mehr. Er litt an hochgradiger Koronarsklerose und sollte in Lima behandelt werden. Padre Tomasio hatte dafür gesorgt, daß er mittels Armee-Hubschrauber aus Urubamba in die Hauptstadt gebracht wurde.

In Lima geschah etwas Merkwürdiges. Die ihn behandelnden Ärzte hatten ihn schon aufgegeben, als sich eines Abends herausstellte, daß der Alte, der kaum noch laufen konnte und unter heftiger Atemnot litt, plötzlich aufgestanden und aus der Klinik spaziert war.

Man fand ihn vor einer Statue Viracochas, des höchsten Gottes der Inkas. Seine körperliche Verfassung war erstaunlich, wie eine spätere Untersuchung ergab. Er schien nie an Koronarsklerose gelitten zu haben.

Dafür schien sich sein Geist verwirrt zu haben. Er sprach von Yachay Huasi, vom Sonnengott, von lebenden Mumien, vom Dämon Pachacamac und höhlenartigen Tempeln. Professor Ruiz hörte davon, sprach mit dem alten Mann, der am Tag darauf friedlich starb.

Ruiz und seine Tochter flogen zwei Tage später nach Anta, wo Düsenmaschinen landen konnten. Von hier bis Cuzco war es nicht mehr weit.

»Yachay Huasi« - das hatte den Professor besonders interessiert. Wenn der Indio nicht phantasiert hatte, mußte es also auch in der Nähe von Urubamba eine »Frauenschule« gegeben haben. Wie in Macchu Pichu.

Tagelang waren er und Inez in den Bergen umhergestreift, hatten jedoch nichts gefunden, dafür jedoch von den reitenden Mumien gehört. Zu sehen bekommen hatten sie sie nicht. Und nun schien sich Inez in der Gewalt dieser Dämonen - so stufte Ruiz die Mumien ein - zu befinden.

Natürlich wußte er, daß es gute und böse Dämonen gab. Der Indio hatte den Namen Pachacamac genannt, der mit Viracocha identisch war und zu den guten Dämonen gerechnet wurde.

Aber zu wem gehörten diese reitenden und auf so geheimnisvolle Weise leuchtenden Mumien? Was hatte es mit ihnen auf sich? Fragen, auf die Ruiz keine Antwort wußte. Er machte sich Sorgen um seine Tochter, darum hatte er Professor Zamorra gebeten zu kommen. Wenn einer helfen konnte, war er es.

***

Inez Ruiz war von dem leichten Beben gerade in dem Moment überrascht worden, als sie zu ihrer Verblüffung den von Quadern eingefaßten Eingang einer Höhle entdeckt hatte.

Erstaunt war sie, weil sie mit ihrem Vater schon mehrmals an der gleichen Stelle gewesen war. Und da hatte es diesen architektonisch schönen und mit Tiersymbolen verzierten Eingang nicht gegeben.

Sie stand noch da und starrte auf die Quadern, die im hellen Mondlicht vor ihr leuchteten. Grünlich, als wären sie mit Phosphorfarbe angestrichen. Plötzlich spürte sie, wie sich der felsige Boden unter ihren Füßen zu bewegen begann. Sie hatte das Gefühl, nicht auf Stein zu stehen, sondern auf schwankendem Moor.

Dann öffnete sich rings um sie die Erde. Breite gezackte Risse klafften, nach Schwefel stinkender Qualm drang aus ihnen hervor, hüllte sie ein.

Inez Ruiz stand wie erstarrt, dachte sekundenlang an Lots Weib in der Bibel, wollte schreien, davonlaufen, doch es ging nicht. Es war, als wäre sie angewachsen, als hielten unsichtbare Händen ihre Füße fest.

Sie verlor jegliches Zeitgefühl, stand nur da, bewegte sich nicht, versuchte, die übelriechenden Schwaden mit Blicken zu durchdringen.

Dann sah sie die Reiter. Pferdewiehern kündigte ihr Kommen an, Hufgeklapper drang an die Ohren des Mädchens.

Um sie herum wurde es jäh taghell. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber das gelang nicht. So konnte sie nicht sagen, woher das seltsame Licht kam. War es der Mond? Oder die Sonne? Fragen, die unbeantwortet blieben.

Der erste Reiter erschien in ihrem Blickfeld. Er saß auf einem Schimmel, trug einen schwarzen Umhang. Arme und Hände, die die Zügel hielten, waren mumifiziert. Wie das Gesicht, in dem rote Augen glühten und das Mädchen zu durchbohren schienen. Vom rechten Unterkiefer sah man nur noch den Knochen, ein Stück der Nase fehlte. Und die anderen fünf Mumien sahen nicht viel besser aus. Schweigend trabten sie an ihr vorbei, verschwanden aus dem Lichtkreis. Als der letzte Reiter verschwunden war, erlosch das Licht. Inez befand sich in völliger Dunkelheit. Um sie herum bebten die Berge, wankte der Boden, doch es währte nur Sekunden.

Madre de dios, dachte sie, was war das? Sie wollte Weggehen, es ging nicht. Nach wie vor bannte eine geheimnisvolle Kraft sie an die Stelle, wo sie nun schon seit geraumer Zeit stand.

Und plötzlich konnte sie nicht einmal mehr denken. Sie stand einfach da, wie eine Statue, starr, unbeweglich, mit offenen Augen, die nichts sahen. Mit einem halbgeöffneten Mund, aus dem kein Ton kam.

Erst als es erneut hell wurde, als sich ihre schlanke Gestalt aus der Dunkelheit schälte, nahm sie wieder wahr, was vor ihr geschah.

Die sechs Mumien kamen zurück, teilten sich. Drei hielten zu ihrer rechten, die anderen zu ihrer linken Seite.

Einer dieser unheimlichen Reiter, die jetzt von grünlichem Schimmer umgeben waren, streckte ihr die vertrocknete Rechte entgegen. Sein schmallippiger Mund öffnete sich, der Blick der glühenden Augen richtete sich in die ihren.

»Komm! Zu Pachcuti, dem großen Priester! Er wartet auf dich!«

Ohne zu zögern ergriff Inez die ausgestreckte Hand und ließ sich auf das Pferd ziehen. Das Licht erlosch, es wurde so dunkel, als hätte es den Mond über den Kordilleren nicht gegeben. Aber er stand in seiner ganzen Pracht am blauen Nachthimmel.

Die sechs Mumien ritten mit Inez zu dem Höhleneingang. Um sie herum war es dunkel, für einen heimlichen Beobachter mußte es so aussehen, als schwebte eine dunkle Wolke durch die Berge. Das phosphoreszierende Leuchten der Mumien und das Glühen ihrer Augen waren erloschen.

Als Inez Ruiz wieder zu sich kam und denken konnte, befand sie sich in einem fensterlosen Raum, dessen Wände mit rotem Stoff bespannt waren, der Sonnen-Embleme aufwies.

Sie lag auf einem Holzbett und schwellenden Kissen. Auf einem kleinen Tisch entdeckte sie frisches Obst und seltsames Gebäck. Es hatte die Form von Pumas, Jaguaren und Schlangen.

O mein Gott, dachte sie, was ist mit mir geschehen? Ich habe die reitenden Mumien gesehen! Was wird nun aus mir? Wo bin ich?

Der sie jäh überfallende Schlaf raubte ihr die Möglichkeit, Antworten zu finden, die sie ganz sicher nicht befriedigen würden.

***

Professor Ruiz hatte seinen ganzen Einfluß geltend gemacht. Daher fanden Zamorra und Nicole Duval eine erstklassige und ausreichende Ausrüstung vor, als der Armee-Hubschrauber sie kurz vor Urubamba absetzte.

Jed Diamond hatte ihnen sofort seinen zweistrahligen Privat-Jet geschickt. »Okay«, hatte der Öl-Millionär am Telefon gesagt, »das geht in Ordnung, Professor! Mein Pilot fliegt sie nach Peru und wird in Lima warten. Kommen Sie bald zurück, Zamorra! Damit ich erfahre, was es gegeben hat! Dann fliegen wir nach Paris!«

Unterwegs hatten sie erfahren, daß der Jet in Anta landen könnte. Dort wartete bereits der Helicopter.

Professor Ruiz war nicht untätig gewesen und hatte alles beschafft, was Zamorra und Nicole benötigten. Sein Wort galt etwas in Lima.

Was Zamorra und Nicole für ihre Hilfsaktion in den Kordilleren benötigten, war durch die Armee beschafft worden. Darunter befanden sich auch Parkas, Pelzstiefel und warme Unterwäsche, denn so heiß es in den Bergen tagsüber sein kann, so kühl wird es nachts.

Professor Ruiz erwartete sie auf dem Airport. Die Begrüßung war herzlich, was jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, daß der Peruaner voller Sorge um seine Tochter war.

Auf der Fahrt nach Urubamba erzählte Ruiz, was sich ereignet hatte. »Ich hatte Inez ausdrücklich verboten, auf eigene Faust etwas zu unternehmen«, beendete er seinen Bericht. »Ich verstehe sie nicht! Wie kann sie sich allein und noch dazu nachts in die Berge hinaufwagen?«

»Hm«, Zamorra rieb sich nachdenklich das Kinn, »und der Jeep, mit dem sie unterwegs war, ist inzwischen gefunden worden?«

»Ja«, klang es zurück. »Sie fragen das in einem so merkwürdigen Ton, daß ich…«

Zamorra winkte ab.

»Ruiz, Sie sprachen von einem Erdbeben. Und Sie äußerten den Verdacht, daß Inez ein Opfer dieses Bebens geworden sein könnte, falls nicht Mächte der Finsternis ihre Hand im Spiel haben. Wenn also das Fahrzeug gefunden wurde, ist zu vermuten, daß Ihre Tochter von Dämonen entführt wurde. So sehe ich es jedenfalls. Allerdings…«

»Allerdings?« wiederholte Ruiz, weil Zamorra plötzlich schwieg.

»Na ja, ich meine, Erdbeben haben die Angewohnheit, Spuren zu hinterlassen, nicht wahr? Spalten, Risse. Häufig brechen auch Berge auseinander. Sie aber sagten doch, daß Sie keine Veränderung festgestellt hätten, als Sie nach Ihrer Tochter suchten.«

»Stimmt. Es war so wie zuvor. Ich kann das beurteilen, schließlich war ich oft genug da oben. Der Jeep stand, das erwähnte ich schon, weit weg von jener Stelle, wo Inez ihn zweifellos zurückließ. In einem kleinen Canyon.«

Nicole, die hinter den beiden saß, beugte sich vor, mischte sich in das Gespräch.

»Ich halte es für wenig zweckmäßig, Vermutungen anzustellen. Wir sollten nach Spuren suchen und…«

Ruiz unterbrach sie. »Das haben wir alles schon gemacht. Ohne Erfolg. Ich hatte zwei erfahrene Kenner der Berge mit. Auch sie fanden nichts. Beide sind Karawanenführer, die die Kordilleren wie die eigene Westentasche kennen. Übrigens, falls Sie Träger anheuern wollen, Zamorra… Daraus wird wohl nichts werden. Die Leute haben viel zuviel Angst! Angelo und Marco kriegen keine zehn Pferde nach Einbruch der Dunkelheit aus Urubamba heraus und höher in die Berge.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Träger brauchen wir nicht, Ruiz. Nicole und ich schaffen das allein. Sie brauchen mir nur eine gute Skizze anzufertigen.«

Ruiz, der den Wagen steuerte, wandte Zamorra ruckartig das Gesicht zu.

»Wie? Soll das heißen, daß ich in Urubamba bleiben soll?«

»Stimmt«, lächelte Zamorra. »Sie brauchen kein so verdutztes Gesicht zu machen, mon ami! Das hat einen sehr einfachen Grund! Sie würden mich stören. Ich will damit sagen, daß Ihre Anwesenheit, Ihre Nähe, mich ablenken würde. Seit geraumer Zeit pflege ich die transzendentale Meditation bis hin zur Astralprojektion!«

Ruiz hielt den Wagen an, drehte sich um, musterte Zamorra lange und schweigend, bis er plötzlich hervorstieß:

»Soll das heißen, daß Sie es fertigbringen, bewußt fertigbringen - beide Körper zu trennen? Und nur den Astralleib auf Wanderschaft gehen zu lassen? Unmöglich!«

Nicole antwortete für Zamorra.

»Es ist möglich, Professor Ruiz! Es klingt phantastisch und ist es auch. Aber es entspricht den Tatsachen. Professor Zamorra darf dann durch nichts abgelenkt werden. Die von Ihrem Körper ausgehende Strahlung könnte ihn daran hindern.«

»Aber Sie? Ich meine, wenn Sie in seiner Nähe sind? Das hat keinerlei Auswirkungen?«

Diesmal sprach wieder Zamorra.

»Nein, Ruiz, Nicole und ich senden, um es mal primitiv auszudrücken, auf gleicher Wellenlänge.«

Ruiz zuckte mit den Schultern und fuhr weiter. Bis Urubamba hüllte er sich in Schweigen.

***

In Urubamba wurden die Ankömmlinge neugierig betrachtet, vor allem die langbeinige Nicole. Zamorra raunte ihr zu, als sie zum Haus des Professors gingen:

»Chérie, ich hab’ nichts dagegen, wenn du unter der Bluse nur Haut trägst, aber hier oben weht ein kühles Windchen! Sieh mal an dir herunter! Es wäre doch schade, wenn deine Bluse plötzlich zwei Löcher bekäme. Na ja, und dann die Menschen hier! Hm, sie sind…«

»Geschenkt«, gab sie leise zurück. »Aber ich weiß nicht mal, ob ich einen Halter mithabe. Das große Gepäck haben wir in Corpus Christi gelassen.«

Zamorra wußte sehr gut Bescheid, denn er erwiderte: »Einen Tanga hast du aber mitgenommen. Erinnerst du dich? Für den Fall, daß man hier baden kann.«

Das Gespräch war beendet, da sie inzwischen das Studierzimmer des Hausherrn erreicht hatten.

»Señorita Nicole kann im Zimmer von Inez schlafen«, meinte Ruiz. »Für Sie habe ich das einzige Gästezimmer herrichten lassen, Zamorra!«

Zamorra sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Zum Schlafen werden wir kaum kommen, Ruiz!«

»Sie wollen heute abend schon…?«

Er wurde unterbrochen. »Selbstverständlich! Sie glauben gar nicht, wie neugierig ich bin! Ich habe mich während des Fluges eingehend mit den Inkas und ihrer Kultur befaßt. Vieles war mir bereits bekannt, aber ich habe doch eine Menge dazugelernt! Also: Wir werden uns etwas frisch machen, dann etwas essen und danach sofort alles vorbereiten. Denken Sie bitte an die Kartenskizze.«

»Muy bien«, klang es zurück.

***

Nicole Duval und Professor Zamorra verließen bei Einbruch der Dunkelheit Urubamba. Der Himmel über den schneebedeckten Spitzen der Cordillera de Vilcanota war samtblau und wolkenlos. Der Mond zeigte sich noch nicht, doch Ruiz hatte ihnen gesagt, daß er in einer Stunde über den Bergen stehen würde. Weit im Westen zeigten sich rotblaue Streifen am Firmament, die ersten Sterne wagten sich zaghaft aus dem Dunkelblau.

Die Hitze hatte nachgelassen. Noch war es warm, aber das würde sich sehr schnell ändern.

Nicole saß neben Zamorra im offenen Jeep. Ruiz hatte den größeren Typ dieses US-Armee-Fahrzeugs besorgt, nicht zuletzt, weil es besser klettern konnte, einen größeren Motor, Vierrad-Antrieb und -lenkung besaß. In der Bergwildnis unschätzbare Vorteile.

Der Jeep war mit allen möglichen Ausrüstungsgegenständen beladen. Es gab ein Zelt, daunengefütterte Schlafsäcke, Lampen, Lebensmittel, einen Kocher, Gewehre, Pistolen - kurzum alles, was sie für einen längeren Aufenthalt brauchten.

Zwischen Professor Zamorra und Nicole stand ein schmaler Lederkoffer, der das Wichtigste barg: Zamorras silbernes Amulett, das von Leonardo de Montagne, einem fluchbeladenen und unglücklichen Vorfahr des jetzigen Schloßherrn von Montagne, stammte. Zamorras Onkel hatte es dem Professor mit dei Verpflichtung übergeben, sein Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis und des Bösen zu widmen.

Das Amulett hatte Professor Zamorra schon eine Unmenge Erlebnisse beschert und ihn oftmals vor dem sicheren Tod bewahrt. Oder davor, ein Zombie zu werden und im Zwischenreich als Sklave böser Dämonen dahinzuvegetieren.

Außer diesem Amulett mit seiner wundersamen Macht gab es noch eine Pistole, aus der sich silberne, geweihte Kugeln verschießen ließen. Ferner seltsame Wurzeln, wie sie bei den Voodoos und Macumbas auf Haiti eine große Rolle spielten. Daneben lagen etliche Pfähle aus Ebenholz, von einem Ovambo-Zauberer in Afrika angespitzt, in Ziegenblut getaucht und beschworen.

Für ganz spezielle Fälle führte Zamorra in seinem Koffer ein Hochspannungsgerät mit. Die Energie, die er mittels eines isolierten Handschuhes und einer Eletrode aussenden konnte, genügte, um einen Elefanten auf der Stelle zu töten.

Um möglicherweise Dämonen oder andere Mächte der Finsternis und des Bösen für sein Archiv festhalten zu können, hatte Zamorra eine Infrarot-Kleinstbildkamera mit. Nicht immer gelang es, Aufnahmen zu schießen. Mehrmals hatte er erleben müssen, daß der Film zwar belichtet, aber nichts auf ihm zu sehen gewesen war. Neuerdings zählte auch ein Infrarot-Nachtglas zu Zamorras Ausrüstung. Einer seiner US-amerikanischen Freunde hatte es ihm geschenkt.

»Glaubst du, daß Inez noch lebt?« fragte Nicole, als sie über die primitive Holzbrücke fuhren, unter der der Rio Urubamba dahinschoß.

»Schwer zu sagen, Chérie«, lautete seine Antwort. »Kann sein, kann auch nicht sein. Das gleiche gilt für die anderen drei Mädchen.«

Von Professor Ruiz hatten sie erfahren, daß aus der kleinen Stadt drei junge Mädchen spurlos verschwunden waren, in allen drei Fällen nachts und aus ihren Zimmern. Und niemand hatte etwas gesehen oder gehört.

»Keine sehr tröstlichen Aussichten«, murmelte Nicole.

Die junge Französin war alles andere als furchtlos, hatte schon die gefährlichsten Situationen an Zamorras Seite erlebt. Doch hier und heute fühlte sie sich irgendwie beklommen. Sie führte es auf die Umwelt zurück, auf die majestätischen Berge, vor denen man sich so unendlich klein vorkam. Und auf die alten Kultstätten der Inkas, die es hier überall gab. Einiges wußte sie über die früheren Bewohner dieses Landes, bei weitem jedoch nicht soviel wie Professor Zamorra. Eins hatte er ihr auf dem Flug gesagt: daß nämlich die Zeit der Inkas unendlich grausam gewesen wäre und daß man damit rechnen müßte, daß die Dämonen jener Zeit, soweit sie wieder existent geworden waren, möglicherweise schlimmer waren als alles, was sie beide jemals erlebt hätten. Vor allem dann, wenn sie sich von ihren Untaten, ganz profan ausgedrückt, großen Profit versprachen.

Professor Zamorra lenkte den holpernden und rumpelnden Jeep in eine schmale, geröllbedeckte Kaverne, die ziemlich steil anstieg und auf ein Hochplateau führte. Von dort aus mußten sie in einen schmalen Canyon fahren, an dessen Ende sich wieder eine Art Mesa ausbreitete. Wenn Professor Ruiz recht hatte, war dort Inez verschwunden. Von den drei Mädchen aus Urubamba hatte man keine Spur gefunden. Nicht einmal Fußabdrücke auf den Höfen ihrer Häuser. Alle drei hatten außer bunten, handgewebten Nachthemden nichts am Körper, auch nichts mitgenommen, wie die Angehörigen ausgesagt hatten.

Es wurde zusehends dunkler, vor allem im Canyon, auf dessen Grund der Rest des Tageslicht nicht reichte.

Nicole Duval fröstelte plötzlich. Durch den Canyon fegte kalter Wind. Sie trug nur eine Kordbluse und eine dunkle Levi’s-Hose, dazu Stiefel.

Zamorra lachte leise, als er merkte, wie sie sich schüttelte. »Nicole«, sagte er, »du wirst niemals schlau, was? Wen willst du eigentlich in dieser öden Wildnis becircen, hm? Mich? O Chérie, dein Sex wirkt auf mich selbst dann noch, wenn du ein Flanellmieder, Liebestöter, dicke Wollsocken und Filzlatschen trägst! Sowie wir am Ziel sind, ziehst du dir was Warmes an!«

Sie machte einen Schmollmund. »Und ich dachte, wir könnten uns im Zelt aneinanderkuscheln, du würdest mich streicheln und mir einen Hauch von Bergromantik schenken!«

Kopfschüttelnd blickte er sie kurz an, sah dann sofort wieder nach vorn, weil das Geröll zunahm. »Das darf doch nicht wahr sein, Nicole! Bergromantik!? Wir sind nicht in St. Moritz, Chérie!«

Sie lachte silberhell. »Und du glaubst, ich hätte es ernst gemeint? Aber da du St. Moritz erwähntest: Dort könnten wir auch mal wieder hin. Was meinst du?«

»Einverstanden. Allerdings müßtest du noch etwas warten! In Europa ist noch Sommer.«

Nicole seufzte. »Ach ja! Spätsommer im Loire-Tal, Chéri! Und wir hocken in den Kordilleren von Peru und stöbern alte Inkas auf!«

Zamorra lenkte den Wagen aus dem Canyon auf die Mesa, hielt an und sah sich um.

»Trostlose Gegend«, sagte er und sah an den Steilwänden empor. »Von wegen Bergromantik!«

Nicole folgte seinem Blick. Zwischen zwei turmartigen Schroffen grüßte die Silberscheibe des Mondes. Sein Licht allerdings war kalt und ließ die graue, triste Szenerie drohend, fremd erscheinen.

»Also dann, Nicole«, drehte sich Zamorra um, »werden wir hier unser Lager aufschlagen.«

Sie deutete auf den felsigen Boden. »Na gut. Aber wie willst du das Zelt befestigen?«

»Mit Hilfe von Sprengpatronen, Liebling!«

Die Zeltausrüstung stammte von der amerikanischen Armee. Ruiz hatte sie aus einem peruanischen Pionier-Depot erhalten. Die Heringe, an denen die Schnüre befestigt wurden, mußte man mit einer Art Bolzenschußgerät in den Boden treiben.

Nicole sah interessiert zu, wandte sich schließlich ab, packte einen der drei großen Aluminiumkoffer aus, entnahm ihm ein dickes Unterhemd, zog sich die Bluse aus, schüttelte sich, als der Wind ihren nackten Oberkörper umfächelte, schlüpfte schnell in das wärmende Kleidungsstück.

»Vernünftig«, sagte Zamorra, als er sah, daß sie einen olivgrünen, dick gefütterten Parka überzog. »Wie schnell kann sich eine Frau einen, hm, Brustspitzenkatarrh holen!«

Der Mond war langsam weitergewandert. Das Licht wurde diffus, aus Dutzenden von Seitentälern stieg leichter Nebel auf, wurde vom Wind ergriffen und um die Bergspitzen gewirbelt.

Zamorra hatte in erstaunlich kurzer Zeit das Zelt aufgebaut, blies nun die breite Luftmatratze mit Hilfe einer Preßluftflasche auf.

Dann luden sie gemeinsam den Jeep aus, brachten alles in das große Zelt. »So«, meinte er schließlich. »Du legst dich jetzt hin, mon amour! Ich bleibe vor dem Zelt.«

»Was? Wieso? Warum soll ich drin bleiben, während du…?«

Er nahm sie in die Arme. »Chérie, ich will versuchen, mich auf die Mumien einzupegeln!«

»Moment mal! Glaubst du denn, daß sie jede Nacht kommen? Und das Beben?«

Zamorra küßte sie, dann machte er sich mit sanfter Gewalt frei.

»Es ist durch nichts bewiesen, daß das Erdbeben irgend etwas mit den reitenden Mumien zu tun hat. Denn in der Nacht, als die Mädchen aus Urubamba verschwanden, bebte die Erde nicht.«

»Na gut!« Nicole konnte mitunter hartnäckig und sehr skeptisch sein. »Und wer sagt dir, daß die drei Mädchen von den Mumien oder wem sonst auch immer geholt wurden?«

Zamorra wurde ungeduldig.

»Das hat mir niemand gesagt, Nicole! Intuition! Mon dieu, manchmal tust du so, als wüßtest du nicht, worum es geht!«

Sie merkte, daß sie drauf und dran war, den Bogen zu überspannen. Daher nickte sie nur und kroch ins Zelt.

Professor Zamorra sah ihr lächelnd nach. Manchmal hatte sie ganz einfach Spaß daran, ihn zu ärgern und ihm auf die Nerven zu fallen. Aber schließlich kannte er sie genausogut wie sich selber. Heute konnte sie ihm nichts vormachen: Nicole überspielte ganz einfach die in ihr keimende Furcht vor dem Kommenden. Und er konnte es verstehen. Schließlich fühlte er sich auch nicht sehr wohl in seiner Haut -wie immer, wenn er vor einem neuen harten, gefährlichen Kampf gegen das Böse stand. Professor Zamorra war kein Übermensch, kein Superman. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß er über viele Fähigkeiten verfügte.

Er öffnete seinen Koffer und entnahm ihm sein Amulett, hängte es um den Hals. Die Frage war, ob es ihm Schutz gewährte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß es nicht immer half. Oft schon hatte es versagt, und er hatte sich anderer Mittel bedienen zu müssen.

Aus dem Jeep holte er einen zusammenklappbaren Stahlrohrhocker und setzte sich darauf. Direkt neben den Zelteingang.

Sekundenlang lauschte er, bevor er die Augen schloß, sich konzentrierte, alle Gedanken, die sich nicht mit dem Kommenden beschäftigten, abschaltete.

Um ihn herum versank die Umwelt, Professor Zamorra brauchte Minuten allergrößter Konzentration, ehe es ihm gelang, seinen Astral-Körper auf die Reise zu schicken.

Er schwebte jetzt hoch über den Bergen, sah, als er sich umdrehte und nach unten schaute, ein langes, silbern leuchtendes Seil, aus acht Strängen gedreht, das den astralen mit dem physischen Körper verband. Am unteren Ende war das Seil geteilt, endete einmal am Kopf, zum anderen am Nabel. Plötzlich umwallte dichter, undurchdringlicher Nebel Seil und physischen Körper.

Vor Zamorras geistigem Auge erschien ein anderes Bild: Eine Art großer Grotte, deren Wände mit blutrotem, golddurchwirktem Stoff verkleidet waren. Er sah einen prächtig verzierten Thronsessel, auf dem eine Mumie saß.

Das Gesicht mit den leeren Augenhöhlen, in denen Feuer zu lodern schien, war pergamentartig. Tote Haut spannte sich über hochstehenden Wangenknochen. Zwischen den nur noch halb vorhandenen Lippen zeigten sich große, hauerartige Zähne.

Und plötzlich sprach die Mumie zu Professor Zamorra, bewegte dabei den Kopf nach links und rechts, so daß Zamorra deutlich erkennen konnte, daß die eine Seite der Nase fehlte. Er sah nur den gelben Knochen.

»Ich weiß nicht, wer du bist, Fremder«, drang es an Zamorras Ohren. »Aber ich spüre, was du willst! Kehre um! Noch ist Zeit! Schlag meine Warnung nicht in den Wind! Tust du es dennoch, wirst du meine Macht zu spüren bekommen! Sieh dort!« Er hob den rechten Arm, streckte ihn aus, wies neben sich.

Das Gewand, das den hageren Körper verhüllte, rutschte zurück, ließ den Arm sehen. Stellenweise fehlten die Haut und das Fleisch, gab es nur noch blanke, gelblich verfärbte Knochen. Und als sich die Finger spreizten, zeigte es sich, daß überall Haut fehlte. Lediglich über dem Handrücken spannte sie sich wie altes Leder, das jahrelang der Witterung ausgesetzt gewesen war.

Dort, wohin diese schauerliche Hand wies, standen plötzlich, wie hingezaubert, sechs Gestalten in dunkelroten Umhängen. Von den Köpfen sah man nicht viel, da die Kapuzen hochgezogen waren. Professor Zamorra blickte in Mumiengesichter, in denen nur die Augen zu leben schienen. Sie glühten dunkelrot. Die Zähne waren bei allen sechs gefletscht. Das Erschreckende an diesen Mumien war, daß keinem auch nur ein einziger Zahn fehlte.

»Dir bleibt wenig Zeit, Fremder«, sprach der Mumienfürst auf dem Thronsessel weiter. »Noch zweimal wird die Sonne auf- und wieder untergehen! Dann feiern wir Inti-Raimi, das Fest des Sonnengottes Punchao Inka!«

Zamorra war als Parapsychologe erfahren genug, um zu wissen, daß der Mumienfürst nicht wirklich sprach. Was ihm so vorkam, war nichts anderes als Gedankenübertragung. Aus diesem Grunde öffnete Professor Zamorra auch nicht den Mund, sondern sprach die Antwort nur in Gedanken aus, hoffend, daß sein unheimlicher Partner ihn verstehen würde.

»Ich weiß, was das bedeutet«, erwiderte Zamorra. »Punchao Inka sollen Mädchen geopfert werden!«

Etliche Sekunden vergingen, ehe die Antwort Zamorras Hirn erreichte. »Ich sehe, daß du dich auskennst, Fremder! Und ich spüre, daß du mehr Macht besitzt als andere Menschen. Ich warne dich! Laß dich nicht dazu verleiten, diese Macht auszuspielen und sie auf die Probe zu stellen! Es könnte dein Tod sein!« Die Mumie lachte schaurig. Dann sprach sie weiter. »Du besitzt ein Amulett, Fremder! Ich sehe es auf deiner Brust! Paß auf! Du sollst wissen, daß meine Macht größer ist!«

Kaum hatte der Mumienfürst ausgesprochen, da spürte Zamorra, daß sich das Amulett zu erhitzen begann. Als er an sich herunterblickte, sah er, daß es grünlich zu schimmern begann. Wie gebannt starrt er darauf. In seinem Kopf breitete sich Brennen aus, er hatte das Gefühl, als rotierten auf einmal Tausende glühender Nadeln in seinem Hirn.

Plötzlich verschwand dieses Phänomen. Auch das Amulett erkaltete, der grünliche Schimmer verblaßte.

Zamorra wollte schon aufatmen, doch da meldete sich der Mumienfürst erneut.

»Verlaß die Berge, Fremder! Nur so kannst du dem sicheren Tod entgehen«, sagte er. »Erzürne Punchao Inka nicht!«

Das Bild verschwand. Zamorra starrte in den Nachthimmel, schüttelte den Kopf, sah, wie sich die Schnur von seinem physischen und von seinem astralen Körper löste, sich zusammenrollte, verschwand.

»Chéri…!« Nicoles Stimme riß ihn jäh in die Gegenwart zurück. »Was war das eben?«

Langsam stand Zamorra auf, drehte sich um, starrte Nicole an, deren Kopf in der Zeltöffnung zu sehen war.

»Was soll gewesen sein, Nicole?« fragte er und wunderte sich, wie heiser seine Stimme klang.

»Hast du es nicht gesehen?« wunderte sie sich. »Dieses scheußliche Mumiengesicht? Hast du den Kerl nicht reden hören, Chéri?«

»Moment mal!« Er kam näher, schob sie zurück, folgte ihr ins Zelt. Nicole schaltete die Batterielampe ein. »Nicole, wovon redest du? Soll das heißen, daß du…?«

Sie lachte leise, aber es klang nicht sehr lustig, dieses Lachen. »Ich hab’ mich auf deine Wellenlänge eingepegelt, Chéri«, meinte sie und ließ sich hintenüberfallen. »Du hast doch nicht etwa die Absicht, der Warnung Gehör zu schenken und zu verschwinden?«

»Nun mal langsam und der Reihe nach, Nicole!« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, du schliefest! Statt dessen…«

Sie unterbrach ihn.

»Ich konnte mir denken, was du vorhattest, mein Lieber! Und da ich die gelehrige Schülerin eines großen Meisters bin, habe ich eben versucht, es ihm gleichzutun! Das ist alles!«

Er hob die Hand, drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Tu das nicht wieder, Nicole! So was ist anstrengend, wie du weißt. Physisch wie psychisch! Und wenn sich eine schöne Frau zu sehr anstrengt, geht sie mit Falten schwanger!«

»Wie war das?« Nicole sah ihn verblüfft an.

Zamorra grinste.

»Ich wollte sagen, zarte, glatte Haut wird leicht faltig, wenn sich ihre Besitzerin anstrengt. Und ich mag nun mal keine Frau mit Runzeln im Gesicht.« Er wurde jäh ernst. »Bien, Nicole. Du hast also meinen Dialog mit diesem alten Inka-Priester verfolgt. Das bedeutet, daß er weiß, wer bei mir ist: eine junge, hübsche Frau. Ergo: Vorsicht! Der Sonnengott liebt junge hübsche Mädchen! Vor allem ihr Blut! Reg dich nicht auf«, winkte er ab, als sich auf Nicoles schmalem, rassigem Gesicht Entsetzen abzeichnete, »heute nacht geschieht nichts mehr. Zwei Tage und zwei Nächte… Du hast es gehört, Chérie! Das bedeutet, daß du nach Urubamba zurückkehren kannst. In die Obhut unseres Freundes Ruiz!«

»Was?« empörte sie sich. »Ich soll zurück und dich allein lassen? Kommt nicht in Frage, mein Lieber!«

Zamorra schnitt eine Grimasse. »Dachte ich mir. Und ich gehe ganz bestimmt nicht fehl, wenn ich annehme, daß es dabei weniger um mich als um deine Neugierde geht, mein Schatz! D’accord… Wie du willst! Bleiben wir also zusammen! Aber beklag dich nachher nicht. Es wird nämlich ganz schön haarig werden! Diese Mumie… Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie ich sie nennen soll. Es gibt nämlich zwei Möglichkeiten.«

Nicole Duvals Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Wie soll ich das verstehen? Soll das heißen, daß du weißt, wer…?«

Eine Handbewegung Zamorras ließ sie verstummen.

»Ja. Es kommen nur zwei Männer in Frage. Zwei Oberste Priester: Topa Inka oder Pachachuti. Von beiden ist überliefert, daß sie jeder auf seine ganz persönliche Weise grausam waren. Nette Aussichten, hm?!«

Nicole Duval hatte genug gehört und wechselte das Thema.

»Lassen wir sie für heute nacht, Chéri! Ich weiß etwas viel Besseres, als sich über die alten Priester zu unterhalten! Ahnst du schon, worauf ich hinaus will?«

Zamorra deutete auf die breite Luftmatratze. »Dazu braucht man keine hellseherische Begabung. Zumal dann nicht, wenn man Nicole Duval so gut kennt wie ich!«

Über ihr Gesicht huschte ein erwartungsvolles Leuchten.

»Worauf wartest du dann noch?« gurrte sie. »Komm und wärme mich, Chéri! Darauf warte ich schon die ganze Zeit.«

Professor Zamorra seufzte.

»Ich sehe schon, du läßt mir keine andere Wahl, Nicole! Aber wieso wundere ich mich eigentlich? Schließlich weiß ich doch, daß du keine Gelegenheit ausläßt, wenn es um die Liebe geht!«

Nicole antwortete nicht. Zumindest sagte sie nichts. Der Blick ihrer großen Augen, über die sich plötzlich ein Schleier gelegt hatte, war schließlich auch eine Antwort. Eine verheißungsvolle. Und eine Lockung, der sich Zamorra nicht entziehen konnte.

Er sah nur noch, daß Nicole zur Lampe griff, sie ausschaltete. Dann vernahm er leises Rascheln, und als er sich neben das Mädchen legte, schmiegte es sich an ihn, ließ ihn die glatte, warme Haut spüren…

***

Professor Zamorra hatte das Frühstück bereits fertig, als Nicole erwachte und aus dem Zelt trat.

Fasziniert starrte er auf die nackte Mädchengestalt. Nicole reckte sich, streckte die Arme aus, sah hinaus zu den Bergen, der Sonne entgegen.

»Ein herrlicher Morgen!« sagte sie und ließ sich von den warmen Strahlen umschmeicheln.

»Stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Ein selten schöner Tag! Kein Wind, nur Sonne und Wärme. Ein Wunder, wenn man bedenkt, wie kalt die Nacht war.« Sein Blick glitt än Nicoles hüllenlosem Körper hinab, über die vollen Brüste, den flachen Bauch, die vollen Schenkel, die langen Beine bis zu den kleinen Füßen, wanderte dann zurück, blieb auf ihrem Gesicht haften.

»Ist was, Chéri?« fragte sie.

»Hm«, murmelte er, »du bist sehr leichtsinnig, Nicole. Dein Anblick erweckt jede Mumie zum Leben!«

Sie lachte und drehte sich um, ging mit wiegenden Hüften und wedelndem Hinterteil zu dem improvisierten Waschtisch, den Zamorra aufgebaut hatte.

Zehn Minuten später saß sie angezogen neben Zamorra und ließ sich das Frühstück schmecken. Es gab sogar weichgekochte Eier, Orangensaft, Kaffee, Toast und Jam. Butter war eine Selbstverständlichkeit.

»Wie in einem First-Class-Hotel«, meinte Nicole. »Kaum zu glauben, daß wir in den Kordilleren sitzen und Jagd auf Dämonen machen.«

»Und doch ist es so, mon amour!« Zamorra nahm zwei Scheiben aus dem mit Propangas gespeisten Toaster.

»Was machen wir den ganzen Tag?« wollte sie wissen.

»Wir werden uns ein bißchen Umsehen«, gab Zamorra zurück. »Vielleicht finden wir irgend etwas. Ich glaub’s ja nicht, aber möglich wäre es schon.«

Sekundenlang schwieg Nicole Duval und ließ den Blick über die Berge schweifen. »Am Tage werden sie uns ja wohl in Ruhe lassen«, sagte sie nach einer Weile. »Oder?«

Zamorra nickte.

»Uns ja.«

Nicole, die gerade einen mit Erdbeer-Jam bestrichenen Toast zum Munde führte, legte ihn auf den Einweg-Teller zurück.

»Uns? Wie meinst du das? Glaubst du, daß…?«

Er unterbrach sie. »So genau kenne ich mich mit den Gepflogenheiten von Inka-Dämonen nicht aus, Nicole, aber ich könnte mir vorstellen, daß sie keinen Schlaf brauchen. Ich will damit sagen, daß sie nicht unbedingt aus ihrem Reich zu uns kommen müssen.«

Nicole dachte nach, erwiderte schließlich:

»Ich verstehe. Du denkst an die Mädchen aus Urubamba und daran, daß… Aber sag mal, was sind das denn nun tatsächlich? Mumien oder Dämonen?«

Professor Zamorra trank seinen Kaffee aus und zündete sich eine Zigarette an. »Hm, erinnerst du dich an meinen Vortrag, den ich bei der American Society for Psychical Research in Chicago gehalten habe? Ich führte aus, daß Mumien unter gewissen Vorbedingungen zu Zombies geworden sein können. Und daß es mehr als einmal vorgekommen ist, daß sich ein Zombie in einen Dämon verwandelt. Und hier, Nicole, befinden wir uns auf gewissermaßen geweihtem Boden. Hier haben die Inkafürsten gelebt, deren Leben dem Sonnengott geweiht war. Dieser Gott aber besaß - oder besitzt - gewaltige Macht. Ich habe zwei Namen genannt: Topa Inka und Pachachuti! Zwei der bösartigsten, grausamsten Oberpriester ihrer Zeit, Chérie! Priester wurden einbalsamiert! Das jedoch schließt nicht aus, daß sie zu Zombies und auf diesem Umweg auch zu Dämonen wurden. Ich zweifle jedenfalls nicht daran. Wie groß ihre Macht ist, erkennst du daran, daß einer von ihnen mit uns in Verbindung getreten ist.«

Nicole nickte. Ihr vorhin noch lächelndes Gesicht war ernst geworden. Sie kannte ihren Chef und Geliebten gut genug, um zu wissen, was auf sie beide zukam. Immerhin hatte sie schon oft Seite an Seite mit ihm gegen die Mächte des Bösen und der Finsternis gekämpft, war selber etliche Male im Schattenreich gewesen, von wo Zamorra sie zurückgeholt hatte.

»Glaubst du, daß wir die Mädchen retten können? Sie und Inez?«

Zamorra zuckte mit den Achseln.

»So was solltest du mich nicht fragen, Nicole«, erwiderte er. »Ich weiß nicht mehr als du. Nur hoffen können wir, nicht mehr!«

Er erhob sich. »Ich denke, wir können alles so stehenlassen«, meinte er und brachte es fertig zu lachen. »Dämonen und Mumien essen normalerweise nicht. Und mit dem anderen Kram können sie auch nichts anfangen!«

Als sie zehn Minuten später aufbrachen, um nach Spuren zu suchen, hatte Zamorra sein Amulett umhängen. Nicole trug den Koffer, in dem sich Zamorras übrige Abwehrwaffen befanden. Denn es wäre immerhin möglich gewesen, daß diese Gegenstände nicht mehr da waren, wenn sie zurückkamen.

Stundenlang streiften sie durch die Berge, wanderten durch enge Canyons und breite Schluchten, kletterten wie Gemsen über Geröllhalden, ruhten sich auf schmalen Plateaus aus, beobachteten einen Kondor und mehrere Adler und kamen endlich am Nachmittag zu ihrem Camp zurück. Nichts hatte sich verändert. Niemand war hier gewesen. Nichts fehlte. Alles machte einen friedlichen Eindruck.

Doch Professor Zamorra ließ sich nicht täuschen. Solange Tage war, würde nichts geschehen. Das würde jedoch anders werden, wenn es dunkel geworden war. Er hatte die Warnung des Mumienfürsten mißachtet, war geblieben. Und das würde Konsequenzen haben.

Irgendwie wunderte sich Zamorra, daß er überhaupt gewarnt worden war. Bisher war es, abgesehen von einigen Ausnahmen, immer so gewesen, daß seine mächtigen Gegner aus dem Schattenreich gar nicht daran gedacht hatten, ihm eine Chance zu geben.

Als er mit Nicole über dieses Phänomen sprach, meinte sie: »Er wollte seine Macht demonstrieren und erwartete vielleicht, daß du sofort nach Urubamba zurückkehrst und den Leuten dort erzählst, was du erlebt hast. Damit sie noch mehr Angst bekommen und die Berge meiden.«

Zamorra nickte. »Du bist doch wirklich ein kluges Kind. Vielleicht hast du recht! Und jetzt habe ich Hunger! Mach uns also etwas, ja? Danach worden wir uns ausruhen. Ein paar Stunden, bis die Nacht kommt!«

Nicole seufzte. »Na gut, du Quälgeist!«

***

Inez Ruiz hatte einen Apfel und etwas von dem Gebäck gegessen. Wenig später war sie in tiefen Schlaf gefallen. Sie merkte nicht, daß jene Mumie, die das Zwiegespräch mit Zamorra geführt hatte, an ihr Lager trat und sie lange musterte.

Plötzlich hob die schauerliche Gestalt beide Arme, streckte sie vor und bewegte sie so, daß die Rechte über der Linken schwebte. Sekunden vergingen, dann plötzlich zerfiel die Kleidung des Mädchens zu Staub. Inez lag nackt vor der Mumie, die ihr nun einen telepathischen Befehl übermittelte.

Inez Ruiz setzte sich aufrecht hin, kreuzte die Arme vor den vollen Brüsten, stand dann auf, blieb steif wie ein Brett stehen.

Der nächste stumme Befehl erreichte ihr Hirn. Sie setzte sich in Bewegung, aber sie ging nicht, sondern schwebte hinter der Mumie her. Eine Tür, die vorher nicht zu sehen gewesen war, öffnete sich. Dicke Quadern schwangen zur Seite, ein Felsengang wurde sichtbar. Überall hingen Fackeln, warfen mit ihrem zuckenden Licht bizarre Schatten.

Es war ein gespenstisch anmutendes Bild. Der Mumienfürst setzte Fuß vor Fuß. Bei jedem seiner Schritte knisterte es unheimlich. Und ihm folgte schwebend das hochgewachsene, nackte Mädchen. Inez’ Augen waren geschlossen. Die Lider bewegten sich nicht, zuckten nicht einmal.

Sie passierten eine Art Saal. Der Boden war spiegelglatt, als wäre er abgeschliffen worden. Die Felswände waren blutigrot gestrichen und mit Zeichnungen verziert, ausschließlich Schlangen und Jaguare. Rechts erhob sich ein fast zwei Meter hoher Steinsockel, zu dem einige Stufen hinaufführten.

Inez sah weder nach links noch nach rechts, ihre Augen blieben geschlossen.

Die Mumie blieb plötzlich stehen. Das Mädchen hielt im gleichen Moment an, rührte sich nicht. Es blieb in der Schwebe.

Sechs große Quadern schwangen zur Seite. Drei nach links, drei nach rechts. Der Mumienfürst setzte sich wieder in Bewegung. Inez Ruiz folgte.

Fackeln wiesen den Weg. Es ging durch einen breiten Gang, dessen Wände golden leuchteten. Das Mädchen sah es nicht.

Sie betraten ein riesiges Gewölbe. Inez Ruiz kannte es, obwohl sie noch niemals hier gewesen war. Weiter nördlich, in Machu Picchu, hatte man Zeichnungen gefunden. Von Künstlerhand farbig auf Pergament gemalt, Ansichten des Sonnentempels, den man bisher vergeblich gesucht hatte. Nun stand Inez in diesem weitläufigen und hohen Kuppelgewölbe, ohne es zu wissen. Denn sie sah und hörte noch immer nichts.

Weit oben drang indirektes Licht in den Tempel. Den Himmel sah man nicht, das Sonnenlicht wurde durch steinerne Schächte und mit Hilfe von Goldplatten geführt.

Mitten in dieser heiligen Halle stand ein breiter Altar aus Stein, der mit Edelsteinen förmlich zugedeckt war. Dazwischen sah man goldene Tierfiguren: Schlangen, Jaguare, Tiger. Neben dem Altar gab es eine breite Opferschale, groß genug, um einen Menschen aufzunehmen. Sie war aus Porphyr, genau wie die schmale Säule auf der anderen Seite des Altars. Sie trug die aus purem Gold gefertigte Figur einer Katze. Deren Augen bestanden aus Karfunkelsteinen.

Die Wände gleißten und glitzerten. Wer genau hinsah, erkannte, daß das Gestein mit reinem Gold überzogen war, wobei die Struktur erhalten geblieben war. So war keine glatte Fläche entstanden, sondern eine unebene. Das hatte zur Folge, daß es mannigfaltige Lichteffekte gab, ganz gleich, ob es der von oben einfallende Sonnenschein war oder das Gelbrot von Fackeln, die in Abständen von jeweils einem Meter an den Wänden steckten.

In weitem Halbkreis standen aus Stein gehauene Sitzbänke, in bestimmten Abständen durch Gänge unterbrochen.

Es war unheimlich still im Tempelgewölbe. Der Mumienfürst stand reglos da, den Blick auf den Altar gerichtet, auf dem nichts anderes lag als eine prächtige Brokatdecke mit Sonnensymbolen aus Goldstickerei.

Plötzlich hoben sich die Arme der Mumie, das zerstörte Gesicht blickte zur Kuppel des einzigartigen Felsendoms hinauf.

So stand der Mumienfürst minutenlang, bis er sich verbeugte und die Arme sinken ließ. Als er sich aufrichtete, schaute er auf eine Stelle an der Wand hinter dem Altar.

Sein telepathischer Befehl war vernommen worden. Quadern glitten zur Seite. Zwei Gestalten wurden sichtbar. Sie trugen rote Kutten mit Kapuzen, so daß man nur ein Teil ihrer Gesichter sehen konnte. Sie waren mumifiziert. Die sonst rot glühenden Augen waren dunkel, zeigten sich als leere Höhlen.

Hinter ihnen, von ihnen gezogen und von zwei weiteren Mumien geschoben, schwebte ein Thronsessel. Er bestand aus Gold. Füße und Lehne waren kunstvoll gedrechselt, nicht etwa gegossen. Die Sitzfläche war vergoldetes Leder, das zudem noch prächtige Verzierungen aufwies.

Die vier unheimlichen Gestalten brachten den Sessel bis vor den Altar und traten dann an die linke Wand zurück, blieben stehen, die vertrockneten Arme unter den Kutten verborgen.

Der Mumienfürst ging auf den Sessel zu, drehte sich langsam um, nahm Platz, starrte Inez Ruiz an, die von allem nichts mitbekommen hatte.

Erst als der stumme Befehl ihr Hirn erreichte, bewegte sie sich, sank langsam hinten herüber, fiel jedoch nicht auf den Boden, sondern begann, in horizontaler Lage auf den Opferstein zuzuschweben.

Kaum lag sie darauf, die Arme noch immer vor den Brüsten verschränkt, erschienen die drei Mädchen aus Urubamba. Sie betraten den Tempel durch die gleiche Tür, durch den der Sessel gebracht worden war.

Vier weitere Mumien, ebenfalls in roten Kutten, tauchten hinter ihnen auf, gesellten sich zu den anderen an der Wand stehenden.

Die Mädchen aber, nackt wie Inez, gingen leichtfüßig weiter, am Sessel mit dem Mumienfürsten vorbei, drehten sich dann wie auf Kommando um, blieben abwartend stehen.

Plötzlich erfüllte Musik das Tempelgewölbe. Zuerst war eine Hirtenflöte zu hören, die eine getragene, fast elegische Melodie spielte. Dann kam eine Harfe hinzu, schließlich Tomtoms. Die Musik wurde rhythmischer, schneller.

Der Mumienfürst hob die Arme, zeigte den drei Mädchen die Handflächen, und sie begannen zu tanzen. Es war ein kultischer Tanz, bei dem die Arme der Mädchen die Bewegungen einer sich ringelnden Schlange nachahmten. Die Unterkörper gerieten in schwingende Bewegungen, die jungen, festen, spitzen Brüste wogten auf und nieder. Die Gesichter der Mädchen nahmen einen verzückten Ausdruck an.

Noch schneller wurde die Musik. Und fröhlich. Fast jubilierend. Die Mädchen gingen auseinander, eine tanzte rückwärts, die anderen nach links und rechts. Die Muskeln ihrer Beine und Schenkel zuckten unter der braunen Haut, warfen Reflexe. Schweiß bedeckte die schlanken Körper. Der Tanz führte die Mädchen wieder zusammen, sie hüpften auf der Stelle, die Gesichter der unbeweglich auf dem Sessel sitzenden Mumie zugewandt.

Plötzlich faßten sich die Mädchen an den Händen, tanzten auf die Opferschale zu, umkreisten sie, begannen mit monoton klingenden Stimmen zu singen. In einer Sprache, die sie noch nie gesprochen hatten. Inez Ruiz erhob sich wie in Trance. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen. Als sie stand, legte sie die Hände schalenförmig unter ihre Brüste, verharrte eine Weile so, dann strich sie unendlich langsam über ihren Leib, über die Lenden und die Oberschenkel, riß jäh die Arme empor und richtete den Blick zur Kuppel des Tempels. Die Augen hatte sie jetzt geöffnet.

Inez Ruiz begann zu sprechen - zu Inti, dem Sonnengott. Sie bediente sich dabei einer alten indianischen Sprache, die sie gar nicht kennen konnte. Ihre Worte klangen kehlig, ihre Stimme war um Nuancen dunkler als sonst.

Als sie geendet hatte, ging sie in die Hocke, senkte den Kopf und blieb in dieser Stellung. Die Musik, die während ihres Gebets zum Sonnengott kaum zu hören gewesen war, wurde nun wieder lauter. Die drei Mädchen aus Urubamba ließen sich los, bauten sich vor der Mumie im Sessel auf, verbeugten sich und richteten sich wieder auf.

Der Mumienfürst hob die Rechte, und die Mädchen verschwanden buchstäblich von einem Augenblick zum anderen. Man hätte den Eindruck gewinnen können, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

Die Mumien in den roten Kutten traten vor. Inez Ruiz änderte ihre Position, legte sich wieder auf den Rücken, verschränkte die Hände über den Brüsten und schwebte davon. Vier der Mumien folgten ihr.

Die anderen vier warteten, bis der Mumienfürst den Sessel verlassen hatte. Und während sie das Ding davontrugen, schritt der Fürst langsam auf den »Inkasimana« zu, den großen Altar, auf dem geheime Riten zu Ehren des Sonnengottes zelebriert wurden.

Wohl zehn Minuten lang blieb der Mumienfürst stehen. Offensichtlich betete er, wenn sich auch seine halb zerstörten Lippen nicht bewegten. Plötzlich wurde es dunkel im Tempel. Die Gestalt des Mumienfürsten begann grünlich zu schimmern, schwebte davon, verlor sich irgendwo in der Weite des Gewölbes. Nur die Musik blieb. Sie verklang erst, als es im Tempel wieder hell wurde.

Nichts war mehr zu sehen. Keine Mumie. Keine Tür. Nur der Altar, die Opferschale und die Säule mit der Katze sowie die steinernen Bänke waren da.

Als Inez wieder erwachte, lag sie nackt auf ihrem Lager…

***

Professor Zamorra und Nicole Duval saßen vor dem Zelt. Sie hatten zu Abend gegessen und warteten auf die Nacht. Es war kühl geworden. Beide trugen Parkas. Nicole hatte sogar außer einem dicken Pullover noch eins von Zamorras Unterhemden angezogen.

»ça alors«, sagte sie plötzlich in die Stille hinein, »du glaubst also wirklich, daß sich heute nacht etwas tut?«

Er nickte.

»Ja. Ich nehme die Warnung ernst, Chérie. Dieser alte Bursche spaßt nicht. Und ich hab’ das Gefühl, daß es wieder ein Beben geben wird.«

»Merde, merde, merde!« entfuhr es Nicole sehr undamenhaft.

Zamorra drohte ihr scherzhaft mit erhobenem Zeigefinger. »Aber, aber… So was sagt man doch nicht!«

»Ist doch wahr! Du, sag mal, ich hab’ darüber schon die ganze Zeit nachgedacht: Wir beide haben doch diesen Mumienpriester - oder was immer er auch darstellt - sprechen können. Welche Sprache war das? Französisch? Spanisch? Ich kann mir kein richtiges Bild davon machen, tu sais?!«

»Sprache?« Zamorra lachte leise. »Es war eine telepathische Transposition. Er dachte wahrscheinlich in seiner Sprache. Vielleicht in einem der alten Idiome oder in Guarcani. Wir empfingen es in unserer Sprache. So einfach ist das, mein Schatz.« Er blickte auf die Armbanduhr. »Hm, noch knapp drei Stunden!«

»Wieso gerade drei Stunden? Meinst du Mitternacht?« Nicole Duval schüttelte sich leicht. Sie fröstelte.

»Bien sûr! Mitternacht. Wann sonst? Du glaubst doch nicht, daß Inka-Geister anders denken und agieren als in England oder sonstwo auf dieser schönen Welt?!«

»Touché«, gab sie zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Du hast recht wie immer. Also warten wir noch!«

Professor Zamorra irrte sich. Sie brauchten nicht bis Mitternacht zu warten.

Das Beben begann kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Zuerst hatte es den Anschein, als würde es eins jener Gewitter geben, von denen Professor Ruiz gesagt hatte, daß sie äußerst gefährlich wären. Vor allem in den Bergen.

Aber es war nur eine kurze elektrische Entladung in der Atmosphäre. Sekundenlang zuckten grelle Blitze über die Spitzen der Kordilleren, tauchten alles in kaltes, blaues Licht, dann folgte ein schmetternder Donnerschlag, der als vielfaches Echo durch die Canyons, Schluchten und Täler rollte. Gleichzeitig fegte eiskalter Wind über die Grate und schob ein riesiges Wolkengebirge vor den Mond. Binnen weniger Sekunden war es stockdunkel.

Nicole war entsetzt aufgesprungen. Der Boden unter ihren Füßen begann zu wanken. Um sie herum knackte und knisterte es.

»Die Berge!« schrie sie. »Mein Gott -die Berge. Wir…«

Zamorra sprang auf sie zu, umschlang sie mit beiden Armen, preßte ihren zitternden Körper an sich.

»Sei still, Liebling! Es passiert nichts! Ah, da sind sie…!«

Nebelschwaden wallten vor ihnen auf. Sie waren milchig-weiß, als ob sie von innen angestrahlt würden. Zamorra pries seinen Einfall, vorhin seine Hilfsmittel und Geräte eingesteckt zu haben. Auch das silberne Amulett trug er.

Es war ein gespenstischer Anblick, der sich ihnen bot. Aus dem Nebel tauchten sechs Reiter in roten Kutten auf. Nicole unterdrückte einen angstvollen Schrei, als sie die Gesichter sah, in denen die Augen rot glühten.

Die reitenden Mumien zogen einen immer enger werdenden Kreis um Zamorra und Nicole Duval. »Keine Angst, Chérie«, murmelte Zamorra.

»Du hast gut reden«, gab sie zurück. »Bon Dieu, ist das grauenhaft!«

Eins der Pferde stieß Zamorra mit dem Kopf gegen den Rücken. Fast gleichzeitig vernahmen beide den telepathischen Befehl mitzugehen.

Nicole preßte sich noch fester an Zamorra. »Ich habe Angst!« sagte sie. Es war eigentlich nur geflüstert, und doch hatten beide den Eindruck, als hätte sie durch ein elektronisch verstärktes Megaphon gesprochen, so laut war ihre Stimme gewesen.

»Tun wir, was er verlangt!« sagte Zamorra.

Nicole lachte in einer Art von Galgenhumor. »Bleibt uns denn was anderes übrig?«

Dann schaltete ein weiterer Befehl ihr Erinnerungsvermögen aus. Jedenfalls wußten sie später nicht zu sagen, wie sie in den Sonnentempel gekommen waren.

Plötzlich waren die reitenden Mumien nicht mehr da, und sie beide standen in dem Gewölbe, das nun durch Fackeln erhellt wurde. Vor dem Altar standen die drei Mädchen aus Urubamba. Alle drei trugen bunt bestickte, bis zum Boden reichende Gewänder und hoben nach indianischer Art die Hände zur Begrüßung.

Schon wollte Zamorra eine ähnliche Geste machen, da waren die drei jäh verschwunden. Statt dessen standen sechs Mumien um sie herum, diesmal nicht in roten Kutten, sondern in prächtigen, goldverzierten Talaren. Statt der Kapuzen trugen sie Brokatkappen, Als eine der Mumien die Hand hob, um Nicole zu berühren, zuckte diese entsetzt zurück. Ihr Blick haftete auf dem zerstörten Gesicht, richtete sich dann auf die Hand und den Arm. Stellenweise waren Knochen und Muskelstränge zu sehen. Das Antlitz der Mumie verzog sich, fast schien es, als lachte sie.

Dann tippte der vertrocknete Zeigefinger gegen Zamorras Brust. Sofort änderte sich das Bild.

Die Mumien standen nun an der Wand, vor dem Altar saß der Fürst auf seinem Thronsessel. Auf dem Kopf trug er eine Art Tiara, der Körper war in einen Umhang gehüllt, der aus Purpursamt bestand und gestickte Tierembleme trug: Jaguare, Schlangen, Katzen und Tiger. In allen Farben und Größen.

Er hatte keine Nase mehr, an ihrer Stelle gähnte ein Loch. Die Zähne des lippenlosen Mundes bleckten Zamorra und Nicole entgegen. Aber die Augen waren vorhanden und glühten blutigrot.

»Ich bin Pachachuti!«

Zamorras Hirn nahm diese Worte auf, auch Nicole verstand sie.

Ein Arm hob sich, beschrieb einen Kreis. Zamorra folgte mit dem Blick. Rechts von ihnen, neben der Säule der Katze, standen wieder die drei Mädchen. Diesmal nackt.

Es sind nur drei! Wo ist die vierte? dachte Zamorra. Und sofort erhielt er die Antwort des Mumienfürsten Pachachuti.

»Sie schläft! An dem Tag, an dem ihr Blut hinauf zu Inti steigen wird, werdet ihr sie Wiedersehen!«

Wieder eine Handbewegung. Nicole fuhr entsetzt zusammen, als das mittlere der drei Mädchen plötzlich in Flammen stand und sich binnen einiger Sekunden in goldfarbenen Rauch auflöste. Kein Laut war zu hören, nicht einmal das Fauchen der Flamme.

Zamorra, der wie Nicole das alles bewußt wahrnahm, biß sie Zähne zusammen, daß es knirschte. Er wußte, Was mit den anderen beiden Mädchen und mit Inez geschehen würde. Doch im Augenblick konnte er nichts unternehmen. Er hatte längst bemerkt, daß ihn eine unbekannte Macht festhielt, daß er sich nicht bewegen konnte.

»Ich hatte dich gewarnt, Fremder«, drang es an Zamorras geistiges Ohr. »Du bist ungehorsam! Dafür wirst du bestraft werden! Du und die Frau! Nicht heute, auch nicht morgen! Der Tag wird kommen!«

Jäh erloschen die Fackeln. Zamorra und Nicole nahmen nichts mehr wahr, hörten auch nichts, ihre Gedanken waren ausgelöscht:…

***

Sie sahen sich erstaunt an. Es war, als hätten sie einen bösen Traum gehabt.

Zamorra und Nicole saßen an der gleichen Stelle, wo sie auch gesessen hatten, als die Mumienreiter gekommen waren.

Um sie herum hatte sich nichts verändert. Die Berge standen noch. Es gab den Jeep, das Zelt und alles andere. Und doch war es kein Traum, keine Halluzination gewesen.

Nicole nämlich trug ein Kleid wie die drei Mädchen im Tempel. Bunt bestickt und bis zum Boden reichend. Darunter war sie nackt. Das, was sie angehabt hatte - Stiefel, Hosen, Slip, Unterhemd, Pullover und Parka sowie Strumpfhosen -, lag zusammengefaltet neben ihrem Klappstuhl.

»ça, je ne crois pas!« stöhnte sie.

»Du wirst es glauben müssen, Chérie«, meinte Professor Zamorra und warf einen Blick auf die Uhr. »Über eine Stunde waren wir weg!«

»Aber das ist doch unmöglich«, widersprach sie. »Und wenn es so war, warum leben wir dann noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht, Nicole. Du hast alles gesehen und gehört?«

Sie nickte. »Ja, und es war entsetzlich! Was willst du Ruiz sagen? Daß seine Tochter in der Gewalt alter Inkamumien ist? Und daß man sie opfern will? Ruiz wird verrückt! Wir müssen sie rausholen! Sie und die beiden Mädchen, mon amour!«

»Das habe ich auch vor! Ich überlege nur, wo sich dieser Felsentempel befinden könnte. Wir haben uns überall umgesehen und nichts gefunden! Das muß jener Tempel sein, von dem es Zeichnungen gibt, über den man eine Menge weiß und den man trotz intensiven Suchens nie gefunden hat. Diese Mumie auf dem Thron - das war also Pachachuti! Seltsam!«

»Seltsam Wieso?«

»Ich habe einiges über ihn und seine Zeit gelesen, Nicole! Er hatte einen Gegenspieler: Topa Inka. Beide waren Oberste Inkas und Oberste Priester. Ich befürchte, Topa Inka werden wir auch noch kennenlernen! Weißt du, was? Wir packen alles ein und fahren nach Urubamba zurück. Wozu sollen wir hier noch die Nacht und den ganzen Tag verbringen? Wir werden morgen abend wieder rauffahren. Ohne Zelt und all das andere Zeug. Das genügt, denke ich.«

Nicole zog sich das Inkakleid aus und schlüpfte in ihre eigenen Sachen. »Was willst du Ruiz sagen?«

»Nicht alles. Du schweigst, läßt mich erzählen. Gib mir mal das Kleid, Nicole!«

Sie warf es ihm hinüber. Er führte es an die Nase, schnupperte daran, meinte: »Komisch. Kein Modergeruch. Als ob es frisch gewaschen worden wäre! Oder neu. Vielleicht kann uns Ruiz mehr sagen, wenn er das Ding untersucht hat.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte sie.

Er lachte. »Angst? Kindchen, du kannst doch in Urubamba bleiben! Außerdem…«

»Nenn mich nicht Kindchen«, wurde sie wütend. »Außerdem, hast du vergessen, daß die drei Mädchen aus der Stadt verschwunden sind? Einfach so? Das kann mir ebenfalls passieren. Das wär’ das eine. Und das andere? Ich lasse dich nicht allein mit diesen Schreckgestalten! Kommt überhaupt nicht in Frage!«

Professor Zamorra seufzte.

»D’accord - wie du willst!«

Nicole sah ihn nachdenklich an, sagte nach einer ganzen Weile:

»Das alles kommt mir so unwirklich vor, Chéri, daß ich glauben würde, geträumt zu haben. Aber dieses Kleid… Es ist der Beweis dafür, daß wir beide in diesem Sonnentempel waren!«

Zamorra nickte ernst. »So ist es, Liebling! Und weil es so ist, muß ich mit Ruiz sprechen. Er kennt sich besser aus. Vielleicht kann er uns mehr erzählen, als in Büchern über die Inkas nachzulesen ist! Packen wir’s also an!« -Ihre Rückkehr löste so etwas wie einen kleinen Volksaufstand in Urubamba aus. Fast alle Leute kamen aus den Häusern, als der Jeep vor dem Haus von Ruiz hielt. Auch die beiden Polizisten erschienen, sahen Zamorra und seine hübsche Begleiterin an, als wären sie Wesen von einem anderen Stern.

Professor Zamorra kümmerte sich nicht um die Neugier der Menschen, sondern ging auf Ruiz zu, der verblüfft auf sie beide starrte.

»Hallo!« Professor Zamorra lächelte Ruiz an. »Da sind wir wieder! Wie Sie sehen, verehrter Kollege, hat uns kein Dämon verschlungen.«

»Sie sollten nicht solche Späße machen«, erwiderte Ruiz. »Wie haben Sie das Beben überstanden?«

Zamorra winkte ab. »Gut, wie Sie sehen. Aber darüber sollten wir drinnen sprechen! Erst laden wir mal ab.«

Ruiz nickte. »Muy bien«, sagte er, verbesserte sich jedoch sofort und sagte auf französisch: »Eh bien, ich mache die Garage auf!«

Nicole fuhr den Jeep hinein. Als sich das Tor schloß, verstreuten sich die Neugierigen, gingen unzufrieden in ihre Häuser zurück. Zu gern hätten sie gewußt, was die beiden Fremden in den Bergen erlebt hatten. Auch die Polizisten verschwanden. Sie hatten einen Wink aus Cuzco bekommen, sich aus allem herauszuhalten, was Professor Ruiz und seine Gäste betraf.

Professor Ruiz und Zamorra überließen es Nicole, den Wagen auszuladen, und suchten das Studierzimmer auf. Sie war deswegen nicht böse, im Gegenteil. So blieb es Zamorra überlassen, dem peruanischen Kollegen zu erzählen, was geschehen war. Besser gesagt, Zamorra konnte seine Version anbringen, ohne Gefahr zu laufen, daß sich Nicole verriet, falls Ruiz irgendeine verfängliche Frage an sie richtete.

Professor Zamorra gab einen sehr detaillierten Bericht, in dem allerdings Inez völlig fehlte. Er erwähnte Ruiz’ Tochter mit keinem Wort.

Nachdem er geendet hatte, blieb es minutenlang still zwischen beiden Männern. Es war Ruiz, der das Schweigen brach.

»Sehr interessant«, sagte er leise. »Die drei Mädchen haben sie also zu Gesicht bekommen, nicht jedoch meine Tochter. Nun weiß ich nicht, ob ich diesen Umstand positiv oder negativ bewerten soll! Madre de Dios, dann ist also eins der Mädchen geopfert worden! Und das nur, um Ihnen die Macht Pachachutis zu demonstrieren! Und wir wissen nicht einmal, um welches Mädchen es sich handelt. Furchtbar! Barbarisch! Und schließlich Inez! Was ist mit ihr geschehen? Lebt sie überhaupt noch? Oder ist sie…?« Er schwieg, barg das Gesicht in den Händen.

Zamorra kaute an der Unterlippe, überlegte, ob er Ruiz doch sagen sollte, was der Mumienfürst offenbart hatte. Schließlich entschied er sich zu schweigen. Zumindest vorerst.

»Wir wollen nicht gleich das Schlimmste befürchten«, erwiderte er. »Aber vielleicht sollten Sie mir etwas mehr über Pachachuti erzählen, Ruiz! Und über die Riten seiner Zeit.«

Ruiz nickte, stand auf, trat an seinen Schreibtisch, kramte in einer Schublade und kam schließlich mit einem in Leder gebundenen Buch zurück.

Er schlug es auf, blätterte sekundenlang darin, nickte endlich. »Es ist die Reproduktion verschiedener Inka-Schriften sowie mehrerer Kalender. Hier…«, er deutete auf eine aufgeschlagene Seite, »in zwei Tagen!«

Zamorra zauberte einen fragenden Ausdruck in sein Gesicht. »In zwei Tagen?« stellte er sich dumm. »Was ist da?« Natürlich wußte er es, schließlich hatte der Mumienfürst es ja gesagt. Aber er wollte Ruiz nicht beunruhigen.

»Dieser Kalender ist auf die heutige Zeitrechnung umgestellt«, meinte Ruiz. »Demnach findet in zwei Tagen -oder soll ich besser sagen, fand in zwei Tagen - das große Opferfest zu Ehren Intis statt!«

»Aha!« machte Zamorra. »Wenn ich Sie richtig verstehe, ist zu befürchten, daß dann die Mädchen sterben werden.«

Ruiz’ Gesicht verzerrte sich. »Ja. Und da ich vermute, daß sich Inez ebenfalls in Pachachutis Gewalt befindet, wird auch sie…«

Eine energisch wirkende Handbewegung Zamorras ließ ihn verstummen. »Nicole und ich werden versuchen, die Mädchen und Ihre Tochter aus den Händen dieses blutrünstigen Inkafürsten zu befreien, Ruiz! Wir werden morgen und übermorgen abend wieder an der gleichen Stelle sein.«

»Um Himmels willen, Zamorra«, stieß Ruiz hervor, »haben Sie die Warnung vergessen?«

Zamorra lächelte.

»Keineswegs«, lautete seine Erwiderung. »Wenn es Sie beruhigt, Ruiz, ich bin schon mit schlimmeren Situationen fertig geworden. Ich habe ein paar Dinge im Köfferchen, an denen sich der gute Pachachuti seine letzten Zähne ausbeißen wird. Sie glauben also -ich denke, so kann ich Sie interpretieren -, daß Ihre Tochter noch lebt und dem Sonnengott geopfert werden soll. Wie die anderen Mädchen?!«

»Das glaube ich nicht nur, Zamorra, sondern ich bin davon felsenfest überzeugt!«

Nicole betrat das Zimmer und beendete damit zunächst die Unterredung. »Wir sollten schlafen gehen«, meinte sie und gähnte.

»Haben Sie denn gar keine Angst, Ma’moiselle?« erkundigte sich Professor Ruiz in Französisch.

»Bien sûr, M’sieur le Professeur«, gab sie zurück. »Sicher hab’ ich Angst! Warum soll ich das nicht zugeben? Aber ich bin auch genauso neugierig. Und schließlich bin ich nicht allein!« Sie wies auf Zamorra. »Seine Anwesenheit läßt mich die Furcht vergessen.«

Ruiz erhob sich. »Wir haben noch den ganzen Tag Zeit, um uns zu unterhalten! Gehen wir also zu Bett!«

Zamorra war sofort einverstanden. »Ein guter Gedanke!«

Sie trennten sich. Zamorra begleitete Nicole zu ihrem Zimmer. Vor der Tür schmiegte sie sich an ihn und flüsterte: »Ich würde gern dein Bett mit dir teilen, aber unser Gastgeber könnte es in den falschen Hals bekommen.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Wie rücksichtsvoll du doch bist!« seufzte er.

Nicole lachte, gab ihm einen Kuß und war so schnell im Zimmer verschwunden, daß er keine Zeit mehr hatte, etwas zu sagen.

»Kleines Luder«, murmelte er und ging.

***

Am kommenden Tag führte Professor Zamorra zwei lange Gespräche mit Ruiz. Ausschließlich über die Inkas und ganz speziell über jene Zeit, in der Topa Inka und Pachachuti gelebt hatten.

Nicole war zeitweise dabei, aber überwiegend lag sie hinter dem Haus in der Sonne.

Am Nachmittag kamen zwei Männer und eine Frau. Ruiz stellte sie Zamorra vor. Es waren zwei Väter und eine Mutter, und alle drei hofften, etwas über das Schicksal ihrer verschwundenen Töchter zu erfahren. Zamorra und Ruiz wechselten verständnisvolle Blicke miteinander und beschränkten sich darauf, die Besucher zu trösten. Mit keinem Wort erwähnte einer der beiden etwas von dem, was Zamorra und Nicole erlebt hatten.

»Was hätte man ihnen auch sagen sollen?« meinte Ruiz, nachdem die drei gegangen waren. »Die Wahrheit? Wahrscheinlich würden sie das alles nicht verstehen. Wissen Sie, die Leute hier sind abergläubisch. Obwohl sie Christen sind. Der Padre kann machen, was er will, das, was in diesen Menschen tief verwurzelt ist, kann er nicht abtöten. Er weiß, daß sie ihren heidnischen Glauben einfach übertragen haben - auf ihre heutige Religion, zu der die Spanier seinerzeit ihre Vorfahren bekehrt haben.«

Zamorra nickte nachdenklich. Die Kirche lehrte die Leute, daß es keine Geister und Dämonen gäbe, aber sie sah auch zu, daß die Menschen an den alten heidnischen Bräuchen hingen. Zamorra ging diese Toleranz etwas zu weit. Er war der Ansicht, daß vieles anders wäre, wenn die Kirche weniger nachgiebig wäre. Wer an Geister und Dämonen glaubt, ist in dieser Hinsicht leicht beeinflußbar. Er kannte wissenschaftliche Abhandlungen, die sich mit solchen Phänomenen beschäftigen. Es gibt Tagträume. Es gibt Nachtträume. Und Menschen können Pläne träumen, haben telepathische Visionen. Auf dieser Welt gibt es viele Wirklichkeiten. Und unwirkliche erscheinende Dinge, die oftmals nicht zu erklären sind. Menschen können diese Dinge am Tage erleben, genausogut aber auch nachts, wenn sie schlafen. Viele Rätsel hat die Parapsychologie zu deuten und zu lösen vermocht, aber bei weitem nicht alle. Ob das überhaupt jemals möglich sein wird, steht in den Sternen.

Etwas beschäftigte Zamorra: In der ersten Nacht hatte es für ihn eine astrale Projektion gegeben. Das war eine Tatsache, die real im wahrsten Sinne des Wortes war. Und die Macht Pachachutis hatte es geschafft, Nicole an seinem Dialog mit ihm teilnehmen zu lassen - für Professor Zamorra Neuland. Bisher war das noch nie möglich gewesen. Um so weniger, da Nicole noch nicht soweit war, ihren physischen Körper vom astralen zu trennen. Aber nicht dieses Problem beschäftigte ihn, sondern etwas völlig anderes. Die Frage nämlich, wie Pachachuti es fertiggebracht hatte, ihn und Nicole in den Sonnentempel zu transportieren. Zamorra war fest davon überzeugt, daß sie beide sich wirklich dort befunden und nicht etwa geträumt hatten. Hypnotischen Einfluß schloß er ebenfalls aus. Nicole allerdings war ein leichtes Medium und schnell in Trance zu versetzen. Vorausgesetzt, der Hypnotisierende besaß genügend Kraft. Anders war es mit ihm selber. Professor Zamorra war nicht in Hypnose zu versetzen. Dagegen war er gefeit, besaß zu starke Abwehrkräfte, die sofort in Aktion traten, wenn das Hirn ein entsprechendes Signal erhielt.

Er wußte nicht, auf welche Weise sie beide in das Gewölbe gekommen waren, er wußte lediglich, daß sie sich dort befunden hatten. Und er hoffte, hinter dieses Geheimnis zu kommen.

Immerhin wußte er von Ruiz, daß Pachachuti und Topa Inka über ungeheure Macht verfügt hatten. Kräfte, die sie rücksichtslos gegeneinander und gegen ihre Untertanen ausgespielt hatten.

Wie es schien, tobte der Machtkampf auch heute noch zwischen ihnen. Jedenfalls sah Ruiz es so. Wenn es so war, konnte es Zamorras Ansicht nach gelingen, Inez und die Mädchen, sofern sie noch lebten und noch nicht in Untote verwandelt worden waren, zu retten.

Allerdings würde es nicht genügen, die beiden Mumienfürsten gegeneinander auszuspielen. Denn jeder von ihnen mußte bestrebt sein, so hatte Ruiz es erklärt, dem Sonnengott Menschenopfer zu bringen.

Professor Zamorra, der stets nach der jeweiligen Situation zu entscheiden pflegte, beschloß, erst einmal abzuwarten. Sollte sein Amulett versagen, würde er seine anderen Waffen einsetzen. Er hoffte, daß die eine oder andere wirken würde. Vorauszusehen war so etwas nie.

Professor Ruiz war wie elektrisiert gewesen, als Zamorra ihm das Tempelgewölbe beschrieben hatte.

»Großer Gott«, hatte er gesagt, »wissen Sie, was Sie entdeckt… nein, nein, so kann man es nicht ausdrücken… was Sie gesehen haben? Einen der Sonnentempel. Von ihm gibt es Zeichnungen, die man in Machu Picchu gefunden hat.«

»Na gut«, war Zamorras Erwiderung gewesen. »Und?«

»Und? Das ist eine Sensation! Man hat diesen Tempel gesucht! Aber er wurde nie gefunden!«

Zamorra war weniger beeindruckt als Ruiz. »Bien, wir haben ihn gesehen, sind sogar drinnen und Gäste von Pachachuti gewesen. Aber wo ist dieser Tempel? Ich befürchte, niemand wird ihn jemals finden. Und was ist mit dem Kleid, das Nicole plötzlich trug?«

Das, was Ruiz nach eingehender Untersuchung festgestellt hatte, war eine kleine Sensation.

Das bunte Inka-Kleid war nach einer Methode gewebt worden, die man nur noch aus Büchern kannte und die nicht mehr angewandt wurde. Ruiz hatte einige chemische Reaktionen versucht und behauptet, auch die Farben, mit denen die Wolle gefärbt worden war, gäbe es heute nicht mehr. Und doch war das Kleid neu, wie eine Analyse der Wolle ergab. Keinesfalls konnte es aus der Zeit stammen, in der Pachachuti Oberster Inka gewesen war.

Alles, was Zamorra nun wußte und erlebt hatte, war so rätselhaft, so irreal und für jeden normalen Menschen so unwahrscheinlich, daß er glaubte, keins dieser Rätsel jemals lösen zu können.

Der kommende Abend sollte ihm neue Rätsel aufgeben…

***

Professor Zamorra und Nicole Duval waren wieder in die Berge hinaufgefahren. Diesmal hatten sie außer warmer Kleidung und seinem Koffer nichts weiter mitgenommen. Außer Handscheinwerfern und Klappstühlen.

Der Abend war überraschenderweise nicht so kühl wie der vorherige. Am Himmel zeigte sich keine Wolke. Noch war der Mond nicht aufgegangen. Nicole war nicht weniger gespannt als Zamorra. Beide fieberten vor Erwartung, aber weder er noch sie zeigten es gegenseitig.

Sie saßen auf den Stühlen, rauchten und schwiegen. Minute um Minute verrann, aus Minuten wurde Stunden.

Als der Mond über den Bergen auftauchte, wurde Nicole unruhig. Es war, als ahnte sie das Kommando.

»Sei nicht so zappelig«, meinte Zamorra.

Sie lachte nervös.

»So? Da soll man nicht nervös werden, Chéri?! Wir beide haben ja schon eine Menge erlebt, aber das hier… Ich weiß nicht, ich hab’ ein ziemlich komisches Gefühl.«

»Kann ich verstehen«, gab Zamorra zurück. Er sah auf die Uhr. »Hm, wenn die Herrschaften pünktlich sind, werden wir nicht mehr lange zu warten brauchen.«

Nicole sprang auf, rannte einige Schritte vor, dann wieder zurück, blieb vor ihm stehen.

»Bon Dieu«, stieß sie hervor, »wie ruhig du doch bleiben kannst! Ich versteh’ das nicht.«

Zamorra erhob sich, achtete nicht darauf, daß das Stühlchen umfiel, nahm Nicole in die Arme und meinte:

»Aber Liebling! Wieso diese Angst? So was kenne ich ja an dir gar nicht. Ich kann mich erinn…« Er brach ab, denn urplötzlich senkte sich dichter Nebel auf sie herab.

»Chéri!« rief Nicole Duval halblaut. »Ich glaube, jetzt ist es soweit!«

»Das befürchte ich auch!« Zamorra preßte Nicole fest an sich, als wieder dieses Dröhnen, Bersten und Brechen einsetzte, als der Boden unter ihnen zu zittern begann.

Wiehern erklang, dann wurden Pferdeköpfe sichtbar, die sich langsam aus dem sich grünlich verfärbenden Nebel herausschälten.

»Mein Gott«, stöhnte Nicole Duval in Professor Zamorras Armen, »ich… ich…«

»Still, Liebling«, beruhigte er sie, versuchte es jedenfalls, aber sie zitterte so sehr, wie er es noch nie bei ihr erlebt hatte.

Jetzt sahen sie auch die Kapuzenreiter, und das Spiel vom Abend zuvor wiederholte sich.

Die sechs reitenden Mumien zogen einen Kreis um sie, verengten ihn mehr und mehr, und schließlich wurde es dunkel um Zamorra und Nicole.

Diesmal kam der telepathische Befehl, in den Tempel zu kommen, nicht von Pachachuti, wie Zamorra und Nicole erkennen mußten, als sie vor dem Thronsessel standen.

Vieles war anders. Der Sessel war größer, wuchtiger, prächtiger als der, auf dem Pachachuti gesessen hatte. Die Mumien an der Wand, es waren insgesamt zwölf, trugen keine Kutten, sondern eine Art Rüstung. Beinschienen, goldfarbene Kürasse, in den Händen Lanzen mit Steinspitzen. Die Köpfe bedeckten Hauben aus reinem Gold.

Die Mumie auf dem Sessel war Topa Inka. Soweit es der aus Tausenden kleiner Goldplättchen gefertigte Umhang zuließ, war zu sehen, daß er breiter, wuchtiger als Pachachuti war. Sein Gesicht allerdings sah genauso erschreckend aus. Auch er trug eine Tiara. In den Augenhöhlen funkelte grünliches Feuer.

Topa Inka bediente sich nicht der Telepathie, sondern sprach mit tiefer, kehliger Stimme. Deutlich und ein fast akzentfreies Französisch.

»Ich bin Topa Inka!« sagte er und hob beide Arme. Dabei rutschte der Umhang zurück und zeigte, daß es fast keine Haut mehr gab. Die Finger der Linken waren völlig skelettiert, die der Rechten nur zum Teil. An den Fingern beider Hände steckten goldene, mit funkelnden Steinen verzierte Ringe.

»Ihr seid sehr mutig«, fuhr der Mumienfürst fort, »ich kenne die Warnung Pachachutis! Trotzdem seid ihr zurückgekommen. Ihr werdet sterben, und dabei ist es gleichgültig, durch wessen Hand.«

»Ich sehe, du sprichst unsere Sprache, Topa Inka«, sagte Professor Zamorra. »Sogar sehr gut. Du behauptest also, daß wir sterben werden. Du bist dir zu sicher! Denn du kennst meine Macht nicht, Topa Inka! Sie ist größer als deine!«

Dröhnendes Lachen rollte durch das hohe Gewölbe.

»Du bist sehr kühn, Fremder! Gut, nehmen wir an, deine Macht wäre größer als meine. Oder die von Pachachuti! Sie kann jedoch nicht größer als die des Sonnengottes Inti sein! Er wird dich strafen, weil du sein Heiligtum entweiht hast! Und diese Frau dort wird das Schicksal der anderen teilen: Wir werden ihr Blut opfern! Für Inti! Du hast recht, Fremder, meine Macht ist nicht unbegrenzt. Ich kann die Erde nicht beben lassen! Aber ich habe euch hierhergeholt! Beweist das nicht meine Macht?«

Zamorra legte den Arm um Nicole. Dann erwiderte er:

»Für uns ist so etwas nichts Rätselhaftes, wie du vielleicht annimmst, Topa Inka! Wer hat die Erde beben lassen? Pachachuti?«

Topa Inka lachte wieder dröhnend.

»Nein, er hat noch weniger Macht als ich! Und ich muß das wissen! Denn zwischen uns besteht eine uralte Fehde, und ich habe ihn schon oft besiegt! Gott Inti kann die Erde beben lassen. Nur er.«

Nun lachte Zamorra.

»Aber Pachachuti hat die Mädchen in seiner Hand, Topa Inka! Jene Mädchen, die er opfern will. Ist er somit nicht doch stärker als du? Wo sind sie denn… die Mädchen aus Urubamba?«

Der Mumienfürst bleckte die hauerartigen, gelblichen Zähne. Das halb zerstörte Gesicht verzog sich, es knisterte widerlich. Das grünliche Flakkern in den Augenhöhlen wurde intensiver.

»Du willst sie sehen? Gut, Fremder! Hier sind sie!«

Er richtete das Gesicht zur Kuppel hinauf, streckte die Arme aus. Als er sie wieder senkte, standen vier Mädchen zwischen Topa Inka und Zamorra sowie Nicole.

Zamorra war verblüfft. Das Mädchen, das am Abend zuvor in einer Flammensäule verschwunden war, befand sich dabei. Und Inez Ruiz. Alle vier waren nackt und starrten ausdruckslos an Zamorra und Nicole vorbei.

»Bist du zufrieden, Fremder? Vier Frauen! Und neben dir steht die fünfte! Inti wird sehr zufrieden sein!«

»Zufrieden? Du vielleicht, Topa Inka, ich nicht.«

Der Mumienfürst ließ wieder dieses schauerliche Lachen hören.

»Es wird nichts ändern!« sagte er dann. »Um es zu können, brauchtest du mehr Macht!«

Professor Zamorra brauchte nicht erst lange zu überlegen. Er wußte, wie er Topa Inka begegnen konnte.

»Für mich arbeitet die Zeit, Topa Inka«, sagte er. »Deine Macht ist begrenzt. Wie die Pachachutis! Zeitlich begrenzt! Und das weißt du auch.«

Das Gesicht der Mumie auf dem Thronsessel verzog sich. Offensichtlich hatte Zamorra die Wahrheit gesprochen, und darüber war Topa Inka wütend.

»Du weißt mehr, als ich dachte, Fremder«, erwiderte er. »Aber du wirst davon keinen Nutzen haben!«

Er hob die Arme und rief ein paar Worte in einer Sprache, die Zamorra nicht kannte. Nicole gab einen leisen Schrei von sich, als plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, zwei Mumien vor ihr standen und mit ihren leblosen, vertrockneten Händen nach ihr griffen.

Professor Zamorra wollte eingreifen, daran jedoch hinderten ihn zwei andere Schreckgestalten. Sie waren neben ihm aufgetaucht, Riesenschlangen mit Jaguarköpfen.

Die Rachen waren weit geöffnet, die spitz zulaufenden Enden der Körper peitschten den glatten Boden des Tempels. Übler Geruch schlug Zamorra entgegen. Die Augen der Bestien glühten, die langen Zungen hechelten.

Nicole Duval und die beiden Mumien waren verschwunden, als Zamorra einen Blick zur Seite wagte. Er unterdrückte einen Fluch, griff dann aber in die Tasche, holte das Amulett hervor, hielt es den Bestien vor die Köpfe.

Sie reagierten nicht. Der Mumienfürst lachte. Dann rief er wieder einige Worte in der Zamorra unbekannten Sprache, und die Schlangen mit den Jaguarköpfen glitten ein Stück zurück, ringelten sich zusammen, richteten die Blicke ihrer Augen auf Zamorra.

»In zwei Tagen ist Neumond, Fremder!« Zamorra drehte sich langsam um, sah Topa Inka an.

»Das weiß ich.«

»Ich werde die fünf Mädchen dem Sonnengott opfern, Fremder! Nicht Pachachuti! Wer es zuerst schafft, dem schenkt Inti das ewige Leben in seinem Reich. Die Zeit ist um, Fremder! Nur einer kann auf ewig in Intis Reich einziehen. So war es von ihm bestimmt. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem es sich entscheiden wird. Und ich werde der Auserwählte sein! Mit Hilfe der Frauen! Ich muß dir danken, daß du mir die fünfte zugeführt hast.«

Während Topa Inka sprach, hatte Zamorra sein Hochspannungsgerät fertiggemacht und sich den Handschuh übergestreift. An seinem Ende befanden sich Kupfer-Elektroden, die mit einem Kabel verbunden waren. Es endete in einem kleinen Kasten, den Zamorra in der Tasche hatte. Ihm selber konnte nicht viel passieren, Kabel und Handschuh waren isoliert. Bisher hatte der hochgespannte Strom noch immer seine Wirkung gezeigt, bei Untoten, Dämonen und Vampiren. Er wollte es versuchen und hoffte, daß die Schlangen darauf ansprachen. Topa Inka würde dann erkennen müssen, daß er auch eine gewisse Macht besaß.

Topa Inka hatte wohl bemerkt, daß Zamorra den Handschuh angezogen hatte, aber offenbar sah er darin nichts Gefährliches. Eine Minute später allerdings sollte er erkennen, daß Zamorra nicht so leicht zu besiegen war.

Professor Zamorra wußte nicht, wie der Befehl lautete, den die beiden Schlangen von Topa Inka erhielten, sah jedoch an ihren Bewegungen, daß sie ihn entweder in ihre Gewalt bringen oder ihn töten sollten.

Mit der Linken schaltete er das Gerät ein, streckte die Rechte vor.

Eine der beiden Schlangen schoß auf ihn zu. Als der Kopf vorzuckte, prallte die Nase gegen Zamorras Hand.

Die Schlange stieß heiseres Gebrüll aus, als der Strom durch den Körper fuhr. Topa Inka war aufgestanden, stand vor seinem Thronsessel. In seinen Augenhöhlen flackerte es, und es schien, als könnte er das, was sich vor ihm abspielte, nicht begreifen.

Der Jaguar köpf verwandelte sich in eine wabernde Masse, der Schlangenleib zuckte konvulsivisch und begann rot zu glühen. Sekunden später lag nur noch Asche auf dem Tempelboden.

Der zweiten Schlange erging es genauso. Sie näherte sich von der Seite, doch Professor Zamorra hatte sich sofort nach ihr umgedreht, als er sah, daß er Erfolg hatte.

Langsam trat er zurück, blickte auf die beiden in Asche verwandelten Bestien, dann wanderte sein Blick hinüber zu Topa Inka.

»Du siehst, daß auch ich Macht besitze!« sagte er. »Ich werde die Mädchen aus deiner Gewalt befreien, Topa Inka!«

Er bekam keine Antwort. Um ihn herum wurde es jäh dunkel. Als er dann wieder zu sich kam, befand er sich neben dem Jeep.

Zamorra wußte nicht zu sagen, was geschehen war, wie er wieder nach hier gekommen war. Nicole hatte er in Topa Inkas Gewalt zurücklassen müssen. Aber er würde sie zurückholen… und die anderen Mädchen befreien.

Das Gerät war noch eingeschaltet. Er legte den kleinen Schalter um, setzte sich und dachte nach.

***

Professor Zamorra wußte von Ruiz, daß Pachachuti und Topa Inka erbitterte Feinde waren. Oder gewesen waren? Immerhin schien es so, als hätte sich diese Feindschaft bis auf den heutigen Tag gehalten.

In zwei Tagen war Neumond. Und die Zeit, zu der die alten Inkas dem Sonnengott Menschenopfer darbrachten. Bis dahin blieb ihm Zeit, Topa Inka hatte es ihm deutlich zu verstehen gegeben.

Nun überlegte er, wie er den Tempel finden konnte. Mit normalen Methoden war es nicht zu erreichen, das hatte er längst einsehen müssen. Blieben nur die Astral-Projektion und der Versuch, sich dabei mittels Telepathie mit Nicole in Verbindung zu setzen. Es wäre nicht das erste Mal, aber hier bestand die Gefahr, daß Topa Inka Nicoles Willen ausgeschaltet hatte.

In diesem Fall würde es schwierig sein, sich mit Nicole zu verständigen. Auf jeden Fall mußte er den Tempel finden, und er war sicher, daß es mit Hilfe der Trennung von physischem Körper und Astralleib gelingen würde.

Was Zamorra nicht wußte, war die Tatsache, daß Inez Ruiz den Eingang des Tempels bewußt gesehen hatte. Aber sie würde ihm, wäre sie jetzt hier, nicht sagen können, wo sich diese Stelle befand.

Professor Zamorra beschloß, jetzt sofort einen Versuch zu unternehmen. Schon einmal hatte er seinen astralen Körper auf Reisen geschickt und war dadurch mit Pachachuti in Verbindung gekommen.

Da er auch jetzt damit rechnen mußte, wollte er seine gesamte Konzentration auf Nicole richten. Möglicherweise ließen sich dadurch andere Faktoren ausschließen. Es war ein Versuch, schließlich waren ihm nicht alle Fähigkeiten der beiden Mumienfürsten bekannt.

Er wußte, daß eine astrale Projektion nach den bisherigen Ereignissen stärkster Konzentration bedurfte, daß es ihn also enorme Kräfte kosten würde. Dennoch wollte er es versuchen - nein, mußte es, allein schon Nicoles wegen.

Professor Zamorra legte die Hände an die Schläfen, schloß die Augen und konzentrierte sich auf Nicole. Einpegeln nannte er es. Mitunter schaffte er es in wenigen Sekunden, aber er hatte auch schon mal mehr als zehn Minuten benötigt. Hinterher war er in Schweiß gebadet gewesen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er dieses Klopfen in den Schläfen und im Hinterkopf verspürte, das den Beginn der außerkörperlichen Projektion ankündigte.

Professor Zamorra sah plötzlich gleißende Helle um sich herum, aus imaginären Tälern stieg gelblicher Nebel auf, in dem er sich Sekunden darauf wiedersah.

Die Trennung war noch nicht ganz vollzogen. Als sein Astralleib über dem Nebel schwebte und die silbern glänzende Schnur sichtbar wurde, die ihn mit dem physischen Körper verband, blieb nur noch wenig Zeit bis zur endgültigen Abnabelung.

Beim ersten Mal hatte Zamorra Furcht gehabt, als sich die beiden Körper voneinander lösten, aber später war ihm bewußt geworden, daß dies nur in seiner Einbildung geschehen war. Der Wille, beide Körper wieder zu vereinen, genügte jederzeit, um sich schnell in sich zurückziehen zu lassen - unabhängig davon, ob die Schnur vorhanden war oder nicht.

Es hatte lange gedauert, ehe Professor Zamorra soweit war, die Bilokation zu vollziehen, wie Parapsychologen die astrale Projektion auch nennen. Zwei Wissenschaftler, Kapazitäten auf diesem Gebiet, hatten ihm dabei geholfen. Inzwischen war er längst ein Meister auch in diesem Fach.

Zamorra, der nach wie vor in Nähe des Jeeps saß, sah sich plötzlich seinem Doppelgänger gegenüber. Er sah ihn an, ohne dabei die Hände von den Schläfen zu nehmen.

»Ich gehe«, sagte sein zweites Ich, »verfolge meinen Weg und merk ihn dir! Ich führe dich zum Sonnentempel!«

»Gut. Und werde ich mit Nicole sprechen können?« fragte Zamorra. Er sprach laut und deutlich, hörte sich selber reden - genauso wie sein astrales Ebenbild.

»Du wirst sie sehen und mit ihr sprechen können«, drang Zamorras andere Stimme an sein Hirn.

Dann drehte sich der Doppelgänger um und ging davon. Der Weg führte in einen schmalen Canyon bis zu einer von der Natur geschaffenen Treppe. Sie war unregelmäßig und ihre Stufen unterschiedlich hoch, zum Teil bröckelig.

Langsam stieg er nach oben - bis zu einer Plattform über dem Canyon. Er ging weiter, auf eine Felswand zu, blieb plötzlich stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.

In der steinernen Wand zeichneten sich langsam Quadern ab, die grünlich schimmerten. Sie schälten sich förmlich aus dem Gestein heraus, und er hatte den Eindruck, als wäre es ein in Entwicklerlösung schwimmendes Foto.

Jähes Dröhnen ließ ihn zusammenzucken. Er erlebte dasselbe wie Inez Ruiz, bevor die Mumienreiter sie holten.

Der Boden unter ihm schwankte, es krachte, dröhnte, polterte. Risse zeigten sich im Felsgestein, schwefliger Gestank breitete sich aus.

Doch die Mumien auf ihren Schimmeln zeigten sich nicht. Zamorras Doppelgänger ging auf den von Quadern eingefaßten Eingang zu, verschwand für Sekundenbruchteile.

Als er wieder zu sehen war, befand er sich in einem Raum, der kein Fenster aufwies. Es war dunkel, aber Zamorra sah alles. Vor allem Nicole, die auf einer Holzpritsche lag und sich aufrichtete, als er zu sprechen begann.

»Hörst du mich, Nicole?«

Sie nickte nur.

»Kannst du nicht sprechen?« wollte er wissen.

Ihr Mund öffnete sich.

»Ich kann! Warum bist du gekommen? Du kannst mir nicht helfen!«

»Woher willst du das wissen, Nicole?« hörte sich Zamorra sagen.

»Topa Inka hat es mir gesagt! Er ist sehr wütend auf dich!«

Zamorra lachte.

»So? Ist er das? Warum? Weil es mir gelungen ist, ihm eine Schlappe beizubringen? Hab’ ich das jetzt nicht erneut, Nicole? Ich habe den Tempel gefunden, bin sogar in ihm! Und niemand hat mich daran hindern können, ihn zu finden! Ich werde dich aus Topa Inkas Gewalt befreien!«

Nicole Duval stand auf. Sie trug ein langes, weißes, durchsichtiges Gewand, dessen Stoff sich an ihren nackten Körper schmiegte.

»Geh, mon amour«, sagte sie fast flehend. »Ich kann nicht mit dir kommen! Ich bin Inti geweiht! Topa Inka hat es dir doch gesagt! Er hört sicher alles, was wir sagen! Ich…«

Zamorra unterbrach sie.

»Er hört nichts, Nicole! Weil ich es nicht will. Er wird nicht mal wissen, daß ich hier bin, daß ich den Tempel gefunden habe.«

Schon wollte sie etwas erwidern, da standen plötzlich zwei der Mumien zwischen ihr und Zamorra.

Ihre zerstörten, furchterregenden Gesichter starrten ihn an. Zamorra, der von draußen alles verfolgte, sah, wie sein Doppelgänger das silberne Amulett aus dem Hemdausschnitt zog und es den beiden Mumien entgegenhielt.

Etwas Seltsames und Erschreckendes zugleich geschah.

Vom Amulett ausgehend zuckten Blitze durch den Felsenraum. Das Amulett wurde rotglühend, aber Zamorra spürte nichts. Fasziniert blickte er auf das, was vor seinem geistigen Auge abrollte wie ein Film.

Die Mumien rissen die vertrockneten Arme hoch, wollten die Gesichter abschirmen, aber das nützte nichts.

Was bei Pachachuti nicht gewirkt hatte, führte hier zum Erfolg. Deutlich war zu sehen, wie sich die Hände aufzulösen begannen, wie die lederartigen Hautreste abbröckelten, die gelblichen Knochen zerfielen.

Der Verfallprozeß dauerte nur wenige Sekunden. Die Blitzkaskaden des Amuletts erreichten den Hals der Mumien, zerstörten das, was noch davon übrig war. Der mumifizierte Kopf löste sich vom Rumpf, fiel zu Boden, zerplatzte. Erst der eine, gleich darauf der andere.

Der Körper folgte. Pausenlos rasten die bläulichen Blitze auf die Mumien zu, zerstörten sie, ließen sie zu Asche werden. Alles geschah in absoluter Lautlosigkeit.

Nicole Duval starrte mit beinahe fassungslos zu nennendem Blick auf die Überreste. Dann wechselte der Ausdruck ihres Gesichts, machte bodenloser Furcht Platz.

»Was… was hast du getan?« flüsterte sie. »Topa Inka wird dich dafür grausam bestrafen!«

Kaum hatte sie ausgesprochen, als donnerartiges Grollen durch den Berg zog. Zamorra sah sich lachen, hörte sich sagen:

»Mit solchen Mätzchen kann mich niemand erschrecken, Nicole. Weder Topa Inka noch Pachachuti!«

Und als Nicole nichts darauf erwiderte, fügte er hinzu: »Na, wo sind die beiden mächtigen Mumienfürsten?«

Das Grollen ebbte ab. Dafür kroch eine der Schlangen durch die Felswand, schlängelte sich auf Zamorra zu.

Die Augen im Jaguarkopf glühten, die Schnurrbarthaare waren gesträubt, das Maul weit aufgerissen, die Zunge hing weit hinaus, übler, nach Fäulnis stinkender Atem schlug Zamorra entgegen.

Der astrale Doppelgänger benutzte das gleiche Gerät wie Zamorra selber. Fast wäre es nicht geglückt, denn der Jaguarkopf zuckte so blitzartig vor, daß er es gerade noch schaffte, das Gerät einzuschalten und die Hand vorzustoßen, über die er sich eilig den Handschuh - schneller als es Zamorra selber möglich gewesen wäre - übergestreift hatte.

Kaum hatte die Schlange den hochgespannten Strom zu spüren bekommen, verendete sie. Aber noch etwas geschah: Nicole Duval war plötzlich nicht mehr da. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Im gleichen Augenblick wurde auch die astrale Projektion beendet. Abrupt und ohne Zamorras Willen.

Statt innerhalb der Tempelregion befand sich der astrale Körper schwebend über den Bergen. Zamorra sah auch wieder die silberne Kordel, die sich hoch hinaufwand und sich an seinen Astralleib ankoppelte.

Sekunden später fielen seine Hände von den Schläfen ab, seine Augen öffneten sich, und es dauerte mehrere Minuten, bis sich die Spannung in ihm gelöst hatte.

Schließlich stand er auf, ging nervös und grübelnd auf und ab.

Es war nicht befriedigend, was er erlebt hatte. Trotzdem war die Bilokation nicht vergeblich gewesen. Er hatte erfahren, daß Topa Inka nicht die Macht besaß, die er ihm vorgegaukelt hatte. Der Mumienfürst war nicht unangreifbar, sehr wahrscheinlich auch nicht unbesiegbar.

Was Zamorra seltsam berührte, war die Tatsache, daß diesmal das Amulett gewirkt hatte. Vielleicht, so fragte er sich, war es nur deshalb so, weil nicht ich selbst, sondern mein astraler Doppelgänger es benutzt hatte?! Wenn es so war, ergaben sich für Zamorra völlig neue Perspektiven.

Das bedeutete, daß er notfalls zu dieser Methode greifen konnte. Es gab allerdings noch eine ungeklärte Frage: Wie verhielt es sich bei Pachachuti und dessen Untertanen?

Bei ihm hatte das Amulett versagt, er hatte auf das Hochspannungsgerät zurückgreifen müssen. Zamorra nahm sich vor, es darauf ankommen zu lassen. Würde sich eine Gelegenheit ergeben, würde er seinen astralen Doppelgänger handeln lassen, der schließlich mehr oder weniger von ihm gesteuert wurde.

Zunächst jedoch konnte er nach Urubamba zurückkehren. Es wäre, so dachte er, gut, noch einmal mit Ruiz zu sprechen, ihm alles zu sagen.

***

Wieder zeigten sich neugierige Gesichter in Urubamba, als der Jeep vor dem Haus von Ruiz vorfuhr und Zamorra ausstieg. Doch er kümmerte sich nicht darum, ging ins Haus und stieß im Flur auf Ruiz, der sein Kommen gehört hatte.

»Sie sind allein? Was hat das zu bedeuten?« wollte Ruiz wissen.

»Erzähle ich Ihnen gleich«, erwiderte Zamorra. »Erst stelle ich den Wagen weg! Sie werden staunen, mon ami!«

Und Professor Ruiz staunte dann tatsächlich, als Zamorra den Bericht über seine heutigen Erlebnisse beendet hatte.

»Vâlgame Dios«, stöhnte Ruiz. »Nun ist auch Ihre Freundin in der Gewalt dieser Bestien! Und Sie haben Inez gesehen?«

Zamorra nickte.

»Wie ich Ihnen sagte, Ruiz! Inez und die drei Mädchen aus Urubamba!«

Minutenlang herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Jeder hing seinen Gedanken nach. Zamorra war es schließlich, der sich zu Wort meldete.

»Kollege Ruiz, ich möchte noch einiges mehr über diese Blutopfer zu Ehren Intis wissen. Wenn ich es richtig sehe, glauben die beiden mumifizierten Inka-Fürsten, daß derjenige von ihnen, der als erster das Opfer bringen kann, das ewige Leben im Reich des Sonnengottes erlangen kann. Interpretiere ich das richtig?«

»Genau!« Ruiz nickte. »Wir müssen die Mädchen aus dem Tempel holen! Und viel Zeit haben wir nicht mehr.«

»Langsam, Kollege Ruiz, langsam«, wandte Zamorra ein. »Ich werde es tun. Allein! Nun machen Sie nicht solch Gesicht! Natürlich weiß ich, daß Sie ein fulminanter Kenner der Inkas, ihrer Kultur, ihres Glaubens und ihrer Geschichte sind, aber Ihnen fehlt die praktische Erfahrung im Umgang mit Mumien, Vampiren, Dämonen und Untoten. Das ist mein Gebiet.«

Ruiz rieb sich das Kinn, nickte und meinte:

»Hm, vielleicht gibt es doch noch etwas mehr Hoffnung!«

Zamorra horchte auf. »Wie das?«

»Tja, also… Ich kann natürlich für meine Tochter nicht die Hand ins Feuer legen. Auch nicht für die drei anderen Mädchen. Aber Ihre Begleiterin… Verzeihen Sie bitte die direkte Frage… Sie werden sie verstehen, wenn ich sie Ihnen dann erkläre! Ist Señorita Duval noch Jungfrau?«

Zamorras Brauen gingen in die Höhe. Dann jedoch lächelte er. Ihm war klar, daß Ruiz eine so delikate Frage nicht ohne besonderen Grund stellte.

»Nein.«

»Ah, dann kommt sie schon mal nicht in Frage! Inti nimmt nur Blut von Frauen an, die noch jungfräulich sind. Wenn Topa Inka das vergißt, wird er sich den Zorn des Sonnengottes zuziehen. Und der kann furchtbar sein. Inti schenkt Leben, er gibt der Erde Kraft, aber wehe, wenn er sich beleidigt fühlt.«

»Hm.« Professor Zamorra schüttelte den Kopf. »Hinsichtlich Ihrer Tochter sind Sie sich nicht im klaren?«

»Nein.« Ruiz versuchte ein schwaches Lächeln. Dann jedoch wurde er wieder ernst. »Wie dem auch sei - in jedem Fall schweben alle in Gefahr. Denn weder Topa Inka noch Pachachuti werden jemanden leben lassen, der als Opfer von Inti nicht angenommen wurde.«

»Ah ja. Und was geschieht dann?«

»Sie werden getötet, mumifiziert und dienen schließlich einem von beiden als Sklaven. Entweder ist es Topa Inka oder sein Feind. Denn nur für einen öffnet sich das Reich des Sonnengottes fürs ewige Leben.«

Zamorra überlegte sekundenlang. Dann fragte er:

»Diese merkwürdigen Schlangen mit den Jaguarköpfen… Was haben sie eigentlich für eine Funktion, Kollege Ruiz? Ich habe gedacht, daß die Katze…«

Ruiz unterbrach ihn.

»Jaguar, Tiger, Katze… Alles dasselbe, Zamorra! Für die Inkas war es stets das gleiche Tier - eine Gottheit. Und um auf das Beben in den Bergen zurückzukommen: Es gibt zwei auslösende Elemente. Einmal Inti, der seinen Zorn abreagiert oder irgendein Zeichen setzen will. Zum anderen die ihm dienenden Apus - Dämonen, die auf solche Art ihrem Zorn Ausdruck verleihen. Und dieser Zorn kann viele Ursachen haben.«

Zamorra zuckte mit den Achseln.

»Topa Inka sagte, das Beben würde Inti auslösen. Allerdings frage ich mich ernstlich, ob dieses Beben tatsächlich stattfindet.«

Ruiz sah ihn verdutzt an.

»Wie? Sie glauben doch nicht etwa, daß…«

Er wurde unterbrochen.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen! Sie alle in Urubamba haben es gehört! Es gibt sogar Augenzeugen. Das muß jedoch alles nicht real gewesen sein, sondern es kann sich um telehypnotische Bildübertragungen handeln. Wer will das wissen? Ich glaube schon, daß Topa Inka und Pachachuti über geheimnisvolle und auch starke Kräfte verfügen. Und ich glaube, daß das, was sie nicht können, dann von Inti ausgeht.«

Ruiz dachte sekundenlang nach, ehe er nickte.

»Eine interessante Theorie. An so etwas habe ich, ehrlich gesagt, noch niemals gedacht. Aber nun verraten Sie mir bitte, wie Sie vorgehen wollen. Ich bewundere Sie, daß Sie es geschafft haben, hineinzukommen und auch wieder herauszugelangen. Sicher war Topa Inka geschockt, als er erkennen mußte, daß seine Helfershelfer nicht unverwundbar sind. Aber er wird entsprechende Vorbereitungen treffen.«

»Erst einmal werde ich schlafen, Kollege Ruiz. Die Konzentration zur astralen Projektion hat enorme Kräfte verschlissen. Ich fühle mich wie ausgelaugt. Wecken Sie mich nicht! Und wenn ich bis zum Nachmittag schlafen sollte. Am Abend werde ich wieder hinauffahren.«

Aber Ruiz gab keine Ruhe. Zamorra konnte ihn verstehen und gab noch eine Stunde zu, während der sie sich angeregt unterhielten. Das Gespräch drehte sich ausschließlich um Topa Inka, Pachachuti und den geheimnisvollen Tempel.

Als Professor Zamorra schließlich im Bett lag, schlief er sofort und übergangslos ein.

***

Die fünf Mädchen standen nebeneinander an der Wand. Unbeweglich. Mit starren Gesichtern. Alle trugen weiße, durchscheinende Gewänder, die bis auf den Boden reichten.

Topa Inka saß auf seinem Thronsessel, umgeben von seinen Mumiensklaven in ihren seltsamen Rüstungen.

Der Blick des Mumienfürsten war auf die aus reinem Gold bestehende Nachbildung einer von Strahlen umgebenen Sonne gerichtet. Sie schwebte im Tempelgebäude - zwischen Thronsessel und Altar.

Immer, wenn Topa Inka Zwiesprache mit Inti hielt, ließ er die goldene Sonne kommen, die sein persönliches Eigentum war. Ihr Anblick gab ihm die Kraft, um mit Inti reden und ihn hören zu können.

Minutenlang befand er sich bereits im Gebet, aber noch hatte er Intis Stimme nicht gehört. Der Sonnengott schwieg, und das erfüllte den Mumienfürsten mit Furcht.

Plötzlich fuhr er herum, das rissige Ledergesicht verzog sich zu einer grauenhaften Grimasse. »Pachachuti!« sagte er laut.

Sein alter Erzfeind stand hinter ihm. Plötzlich war er dagewesen. Als wäre er aus dem Boden gewachsen oder von der Kuppel des Felsentempels gefallen.

»Topa Inka!« Der zweite Mumienfürst bewegte den Mund. Er sprach nicht telepathisch, sondern wirklich. »Du wirst es nicht schaffen! Ich werde ins Reich Intis Einzug halten! Und dich werde ich vernichten!«

»Dazu iehlt dir die Kraft!« konterte sein Rivale. »Und du hast kein Opfer, dessen Blut du Inti spenden kannst! Ich habe sie! Dort!« Sein gräßlicher Arm mit den skelettierten Händen wies zur Wand. »Mit ihrem Blut erringe ich Intis Gnade, Pachachuti! Was hast du? Nichts!«

»Meine Macht ist größer als deine, Topa Inka! Und das weißt du! Bisher habe ich dich noch immer geschlagen.«

Topa Inka wollte antworten, doch da begann sich die goldene Sonne zu verfärben, von innen her zu leuchten. Sie wurde schließlich rotglühend, begann sich langsam zu drehen.

Und dann hörte man eine Stimme. Sie kam von irgendwoher. Von wo, war nicht zu erkennen. Sie klang emotionslos, beinahe warm, mit freundlichem Klang.

»Topa Inka! Pachachuti! Ihr habt nicht mehr viel Zeit, wenn ihr wollt, daß ich mein damals gegebenes Versprechen einlöse! Ich verbiete euch, Mittel anzuwenden, die euer nicht würdig sind! Ihr lebt nicht mehr, daher sollten euch Regungen jener Art, wie ihr sie verspürt, fremd sein!«

Die Mumienköpfe senkten sich demütig. Topa Inka verließ seinen Thronsessel und kniete nieder. Pachachuti tat es ihm nach. Es knisterte und knackte, als sich ihre Knie beugten.

Beide begannen gleichzeitig mit einer Art Litanei in der alten Inkasprache. Aus der Höhe der Kuppel drang Musik herab. Es war eine monotone Melodie, wie man sie auch heute noch oft in den Bergen von Chile, Peru oder Bolivien hören kann.

Die Sonne drehte sich noch immer. Wenn die beiden Mumienfürsten allerdings glaubten, Inti würde ihnen die Gnade erweisen, sich zu zeigen, sahen sie sich getäuscht. Er tat es nicht, blieb unsichtbar.

Unhörbar krochen Schlangen mit Jaguarköpfen in den Tempel. Kreaturen, die zweifellos Pachachuti untertan waren. Sie blieben zwischen den steinernen Sitzreihen abwartend liegen. Nur die häßlichen Köpfe wiegten hin und her.

Wieder ließ sich der Sonnengott vernehmen. Der Klang seiner Stimme hatte sich verändert. Die Wärme war daraus verschwunden.

»Pachachuti… ruf deine Sklaven zurück, wenn du nicht willst, daß ich dich bestrafe!«

Topa Inka drehte sich um, starrte die Schlangen an. Sein Erzfeind Pachachuti bleckte die hauerartigen Zähne und gab einen gezischten Befehl.

Sofort waren die Bestien verschwunden. Bis auf eine. Sie ringelte sich hoch, heiseres Krächzen kam aus dem weit geöffneten Rachen des Jaguarkopfes.

Pachachuti ging auf die Schlange zu. Seine Hände waren vorgestreckt, in den Augenhöhlen loderten Flammen.

»Zurück!« sagte er halblaut. Unterdrückte Wut sprach aus seiner Stimme.

Flammen schlugen plötzlich aus dem Maul der Schlange, hätten Pachachuti beinahe erfaßt, hätte er nicht blitzartig den Kopf zur Seite gerissen.

»Zum letzten Mal… zurück! Geh zu den anderen!«

»Er wird dir nicht gehorchen«, meldete sich der Sonnengott wieder.

Kaum hatte er ausgesprochen, als sich die drehende Sonne in Bewegung setzte und auf das Untier zuschwebte.

Jetzt glühte sie nicht mehr, sondern war in gelbrote Flammen gehüllt. Die Schlange bewegte sich nicht, war förmlich erstarrt. Die tückischen Raubtieraugen waren starr auf das Sonnenrad gerichtet, das sich jäh schneller zu drehen begann und wie das Blatt einer Kreissäge auf den Jaguarkopf zuglitt, sich gleichzeitig senkte und die Schlange zu zersägen begann.

Kaum lagen die beiden Hälften der Bestie auf dem steinernen Boden, da lösten sie sich bereits auf, wurden schwammig, verwandelten sich in einen zähen Brei, der dann sofort trocknete und als Staub liegenblieb.

Die Sonne schwebte zu ihrem alten Platz zurück, die Flammen erloschen, sie glühte nur noch rotgolden.

Es war ein gespenstisches Bild. Die beiden Mumienfürsten standen sich jetzt gegenüber. Topa Inkas Augen flammten grün, die des anderen rot, Die gräßlichen Gesichter waren verzerrt, jeder von ihnen hatte drohend den rechten Arm erhoben.

Sekundenlang schien es, als wollte der eine den anderen angreifen, doch dann wandte sich Topa Inka ab.

»Topa Inka!« Es war wieder Intis Stimme.

Der Mumienfürst straffte die etwas gebeugte Gestalt, hob den Blick zur Gewölbekuppel.

»Topa Inka… du hast einen Fehler gemacht. Du willst mir ein Opfer bringen, aber ich nehme nur drei an! Die anderen bedeuten für mich ein Sakrileg!«

Die Sonne nahm eine andere Färbung an, kaum daß Inti ausgesprochen hatte. Das Leuchten erstarb, dann schwebte sie auf die gleiche geheimnisvolle Weise davon, wie sie gekommen war.

Pachachutis Gesicht verzog sich zu einem widerlichen Grinsen. Ohne ihn zu beachten, ging Topa Inka auf die fünf Mädchen zu, blieb vor ihnen stehen, musterte sie lange, wandte sich dann ab und deutete mit dem skelettierten Zeigefinger der Rechten erst auf Inez Ruiz, danach auf Nicole Duval.

Zwei seiner Sklavenmumien nahmen die beiden an den Armen und brachten sie fort. Andere Mumien kamen auf Topa Inkas Geheiß näher und namen sich der drei Mädchen aus Urubamba an.

Als auch sie fort waren, drehte sich Topa Inka zu seinem Rivalen und Erzfeind um.

»Freu dich nicht zu früh, Pachachuti! Ich werde das ewige Leben erhalten!«

Wieder eine Armbewegung, und Topa Inka war verschwunden, hatte sich regelrecht in Luft aufgelöst.

Auch Pachachuti verschwand. Dann lag der Tempel des Sonnengottes Inti, nach dem jahrzehntelang von Wissenschaftlern und Forschern gesucht worden war und noch immer gesucht wird, einsam und verlassen da.

***

Die Zeit brannte Professor Zamorra unter den Nägeln. Alles an und in ihm stand unter nervlicher Hochspannung. Den ganzen Tag über war er unruhig, verfluchte sich selber, daß er Nicole überhaupt mit in die Berge genommen hatte. Wäre er strenger gewesen, befände sie sich jetzt nicht in der Gewalt eines dieser Mumienfürsten.

Professor Ruiz bemerkte die Nervosität, sagte jedoch nichts. Er war ein guter Gastgeber, versuchte, dem Kollegen aus Frankreich die unangenehme Wartezeit so erträglich wie nur möglich zu machen. Dabei ging es ihm auch nicht viel besser, schließlich teilte seine Tochter Nicoles Schicksal.

Gegen Mittag erhielt Zamorra einen Telefonanruf aus Corpus Christi von Jed Diamond, der wissen wollte, ob er schon Erfolg gehabt hätte.

Zamorra gab ausweichende Antworten. Hätte er die Wahrheit gesagt, wäre Diamond postwendend hier aufgetaucht. Und bei aller Freundschaft konnte er ihn jetzt nicht um sich haben.

Diamond war enttäuscht und verabschiedete sich schließlich, nachdem Zamorra ihm versprochen hatte, ihn auf dem laufenden zu halten.

Den Rest des Tages verbrachte Zamorra damit, sich vorzubereiten. Er machte Konzentrationsübungen, die ihn in Indien ein Guru gelehrt hatte. Dann überprüfte er seine sämtlichen Hilfsmittel, nahm schließlich ein leichtes Abendbrot zu sich, machte sich endlich nach Einbruch der Dunkelheit auf den Weg, den er auch im Schlaf gefunden hätte.

An der gleichen Stelle wie am Abend zuvor stellte er den Jeep ab.

Zwei lange Stunden saß er da, ehe er sich zur astralen Projektion entschloß.

Eins wußte er: Er würde alle geistigen Reserven mobilisieren müssen, um den Bann zu brechen, der über den Mädchen lag. Professor Ruiz hatte ihm ein Wort genannt, das er sich fest eingeprägt hatte.

»Es ist so etwas wie ein Zauberwort, Kollege«, hatte Ruiz gesagt. »Wenn Sie diesen Bann, den die beiden alten Inkas über die Mädchen gelegt haben, brechen wollen, dann nur damit. Prägen Sie es sich ein! Es muß sich regelrecht in Ihr Hirn einbrennen! TAHUANTINSUYU…! Das ist das Wort.«

Ruiz hatte ihm auch erklärt, was es damit für eine Bewandnis hatte. Es war der Name eines Herrschergeschlechts der Inkas, das dem Sonnengott einstmals große Opfer dargebracht hatte. Inti hatte sich dankbar dafür gezeigt und diesem Namen eine ganz bestimmte Macht verliehen. Die Macht, mit dem Aussprechen dieses Namens Gegner zu vernichten und über sie zu herrschen. Und den Bann oder Zauber dieses Gegners binnen Sekundenbruchteilen zu brechen.

Zamorra, der ein sehr gutes Gedächtnis besaß, hatte den Namen nicht vergessen. Er hoffte nun, daß er seine Wirkung behalten hatte. Ruiz zweifelte nicht daran.

Die Bilokation begann.

Professor Zamorra befand sich wenig später im Tempel. Auf dem gleichen Wege wie am vorigen Abend.

Um seinen Hals hing das Amulett. Das Hochspannungsgerät war betriebsbereit. In der linken Tasche steckte seine Infrarotkamera und das Infrarotfernglas. Beides hatte er für alle Fälle mitgenommen. Vielleicht gelang es ihm, mit Hilfe des Glases durch die Mauern der Tempelanlage zu schauen. Er hatte eine ganz bestimmte Vermutung - daß es nämlich gar keine Mauern gab, daß ihm alles nur auf telepathischem Weg übermittelt wurde. Ähnliches hatte er schon einmal erlebt.

Seiner Berechnung nach mußte er kurz vor der großen Tempelhalle sein, als er das Glas vor die Augen setzte und den Schalter betätigte. »Merde!« entfuhr es ihm. »Dieser verdammte Topa Inka!«

Was er sah, war nicht gerade dazu angetan, seine Laune zu heben. Der Mumienfürst stand vor zwei hölzernen Lagerstätten, auf denen Nicole Duval und Inez Ruiz lagen.

Zamorra, der neben seinem Jeep saß und beobachtete, was sein astraler Doppelgänger tat, wußte in diesem Moment nicht, wie er sich entscheiden sollte.

War es angebracht, hier sitzenzubleiben und alles - gewissermaßen als sein eigener Zuschauer - zu verfolgen, was sich da drinnen tat?

Würde es ihm möglich sein, auf den Doppelgänger zu verzichten? Aber dann müßte er die astrale Projektion beenden, selber den Tempel finden und zur physischen Methode greifen.

Die Frage dabei war, ob es gelingen würde.

Da hatte er plötzlich eine Idee.

Wie wäre es, fragte er sich, wenn ich die Bilokation bestehen ließe und trotzdem…? Natürlich, das muß gehen! Mein zweites Ich wird mir den Weg weisen!

Erneute Konzentration, dann sprach der physische Zamorra mit dem astralen. Gedanklich.

»Hör zu, ich möchte dir folgen! Und ich kann dir helfen! Was sagst du zu meinem Vorschlag?«

Aus dem Tempel kam sofort die Antwort.

»Ich bin einverstanden! Geh einfach los, du wirst, den Eingang finden! Dafür sorge ich!«

Zamorra hatte kalten Schweiß auf der Stirn, als er aufstand und sich in Bewegung setzte. Er wußte nur zu gut, worauf er sich da einließ. Unter Umständen konnte alles schiefgehen, und in diesem Fall gab es kein Zurück.

Der physische Körper Professor Zamorras setzte sich in Bewegung. Es war der gleiche Weg, den Zamorra im Geiste gesehen hatte, jener Weg, den sein astraler Körper zurückgelegt hatte.

Zamorra wunderte sich nicht im geringsten, als er durch das von grünlich schimmernden Quadern eingefaßte Tor schritt. Irgendwie kam ihm alles unheimlich vor, ohne daß er zu sagen wußte, wieso. Hatte er nicht schon so viele Dinge erlebt, die jedem anderen Menschen irreal erscheinen mußten? Dinge, an die jemand, der nichts von dieser geheimnisvollen Materie verstand, niemals glauben konnte?

Dennoch - selbst Professor Zamorra begriff in diesem ganz speziellen Fall so gut wie nichts.

Über die alten Inkas und deren mannigfaltigen Geheimnisse hatte er noch nicht viel erfahren - eigentlich nur das, was er von Ruiz wußte. Und von dem wenigen, das er auf dem Flug von den USA nach hier hatte lesen können Offensichtlich gab es hier für einen Mann wie ihn ein schier unerschöpfliches Feld, das zu bearbeiten sich zweifellos lohnen würde.

Irgendwo in diesem Berg und im Areal der alten Tempelanlage mußte sich sein zweites Ich befinden. Und er selber ging jetzt einen breiten, nur schwach von einigen Fackeln erleuchteten Gang entlang. Das Infrarotglas hielt er in der Linken.

Dann drang plötzlich die Stimme seines Astralkörpers an sein Ohr. »Weiter! Du brauchst nicht nachzudenken, ich leite dich!«

»Ich merke es!« war alles, was Zamorra darauf erwidern konnte. Es kam ihm vor, als würde er auf einem unsichtbaren Leitstrahl geführt - wie ein Flugzeug oder irgendein Flugkörper ohne Besatzung.

Es schien keine Wände zu geben. Manchmal hatte er dennoch das Gefühl, es wären welche da, aber sie hätten sich einfach beiseite geschoben.

»Rechts!« kam der Befehl seines zweiten Ichs.

Mechanisch wandte sich Zamorra in die angegebene Richtung, befand sich plötzlich im Tempelgewölbe, das er bereits aus der telepathischen Bildübertragung kannte.

»Weiter! Du mußt weitergehen! Geradeaus! Auf die Wand zu!« kam der neue Befehl.

Zamorra folgte dieser Order, schien die massive Felswand mit der rotgoldenen Brokatbespannung gar nicht wahrzunehmen, sondern marschierte direkt darauf zu.

Als er schon glaubte, dagegenzurennen, war die Wand einfach nicht mehr da. Er ging weiter, staksig wie eine Marionette.

Ein leerer Raum tat sich auf. Nicht sehr groß. Auffallend an ihm war lediglich, daß die Wände gleißten. Sie bestanden aus gehämmertem Gold.

Professor Zamorra konnte nicht widerstehen, er mußte sein Spezialglas an die Augen setzen.

Nicole und Inez lagen noch immer auf den Holzpritschen. Nackt. Lang ausgestreckt, die Hände vor der Brust gefaltet. Außer ihnen war niemand zu sehen.

»Du kannst mir vertrauen!« meldete sich der astrale Zamorra. »Geh weiter! Gleich wirst du bei ihnen sein! Aber sei vorsichtig! Topa Inka wacht über die beiden! Er wird wissen, wenn du an ihr Lager trittst!«

Zamorra tat, wie ihm geheißen. Drei Minuten später sah er auf die scheinbar schlafende Nicole herunter.

***

Irgendwo inmitten der weitverzweigten Tempelanlage hatte Topa Inka seine Helfer um sich versammelt. Es war ein langgestreckter Raum, vielleicht zehn Meter breit und dreißig tief An den Wänden - sie waren mit schrecklichen Tierfiguren bemalt -standen sie: Mumien ehemaliger Sklaven - Schlangen mit Jaguarköpfen -drei nackte riesige Frauengestalten mit mongolischen Zügen, von denen jede ein Schwert in der Rechten hielt -drei Chacha-Pumas, Männergestalten mit Pumagesichtern. Auch sie waren bewaffnet. Jeder von ihnen trug Pfeil und Bogèn. Den Abschluß dieser grausigen Galerie bildeten drei Skelette. Zweifellos waren es einmal Männer gewesen. Hochgewachsen und schlank. Ihre Waffen waren lange Lanzen, deren Ende Obsidianspitzen zierten.

Topa Inka trug statt seines prächtigen Gewandes einen einfachen schwarzen Umhang, auf dessen Rücken ein Jaguar mit Schlangenleib abgebildet war.

»Der Fremde«, sagte er in einer alten Inkasprache, »ist mächtiger, als ich dachte, meine Freunde! Er will die beiden Frauen befreien, die ich eigentlich unserem Gott Inti geweiht hatte. Leider hat Inti sie verschmäht, weil sie nicht so beschaffen sind, wie es die Riten erfordern! Sucht ihn! Vernichtet ihn! Aber seid vorsichtig! Der Fremde ist sehr gefährlich!«

Die drei Riesenweiber traten vor. Sie hoben ihre blitzenden Schwerter. Eine sagte kehlig:

»Wir werden ihn ins Schattenreich schicken, Meister! Dorthin, von wo du uns geholt hast!«

Topa Inka nickte zufrieden. Seine pergamentartige Gesichtshaut knisterte. »Gut!«.

Eins der Skelette schob sich vor. Seine Knochen rasselten, als er das Ende seiner Lanze gegen den Boden stieß.

»Überlaß ihn uns, großer Inka! Wir werden ihn an den Felsen nageln! Und die Mädchen dazu!« Es klang schaurig aus dem Mund mit den hauerartigen Zähnen.

Topa Inka schüttelte den Kopf.

»Es ist mir gleich, wer ihn tötet! Er wird dafür büßen, daß er mir trotzt! Geht! Wir haben keine Zeit zu verlieren…!«

Er blieb stehen, sah seinen Schattenreich-Sklaven nach, die nacheinander verschwanden.

***

Professor Zamorra schaute auf Nicole herunter. Sie machte den Eindruck, als wäre sie tot. Als er sich umwandte und Inez Ruiz betrachtete, gewann er den gleichen Eindruck.

Doch er wußte, daß es nur so aussah.

»Ich bin bei dir und werde dir helfen«, meldete sich sein zweites Ich.

Zamorra brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, daß sein Astralleib anwesend war. Er hatte dessen Nähe beinahe körperlich gespürt.

»Ich danke dir!« sagte er nur.

Dann beugte er sich über Nicole, legte seine Rechte flach auf ihre Stirn, wartete sekundenlang, bis er spürte, daß magnetische Ströme von ihm zu ihr hinüberflossen.

»Nicole, Chérie!« sagte er halblaut. »Wach auf!« Dann, laut und gedehnt: »TAHUANTINSUYU…!«

Gespannt blickte er auf Nicole. Er hörte den eigenen, schweren Atem, wartete, starrte auf ihr Gesicht.

Da - endlich begannen die Lider mit den schönen langen Wimpern zu flattern, um den herrlichen Mund, den er so gern küßte, zuckte es, die Hände lösten sich voneinander, die Augen öffnete sich, starrten direkt in Zamorras Antlitz.

»Mon amour!« flüsterte Nicoles Mund. »Was… was ist…? Und… wieso… ich meine…«

»Steh auf, Chérie!« befahl er. »Schnell!«

Als er sah, daß sie seiner Aufforderung nachkam, wandte er sich Inez Ruiz zu. »Señorita Ruiz!« sagte er laut. »Ich bin’s! Ihr alter Freund Zamorra! Sie müssen aufwachen!« Und dann wieder langsam und gedehnt: »TAHU-ANTINSUYU…!«

Das gleiche Bild bot sich ihm. Liderflattern, das Zucken um den vollen Mund, das Lösen der Hände.

Endlich schlug das Mädchen die Augen auf. Ein verwunderter Blick traf Zamorra.

»Wer… wer sind Sie?« kam es leise über die schmalen Lippen des dunkelhaarigen Mädchens.

»Bon Dieu, kennst du mich nicht mehr?« entfuhr es ihm. Er hatte sie geduzt, ohne es wahrzunehmen.

»Ja, doch… Professor!« Sie richtete sich auf. Dabei fiel ihr Blick auf die nackte Nicole. »Dios mio, da ist ja auch Sênorita Duval! Aber wieso…?«

Sie brach ab, schüttelte den Kopf, schien sich dann jedoch zu erinnern.

»Jetzt weiß ich es wieder«, fuhr sie fort. »Topa Inka und Pachachuti! Die beiden…«

Wieder unterbrach sie sich, blickte Zamorra an, als begriffe sie nicht.

»Die beiden? Was ist mit ihnen?« forschte er.

Aber dann hörte er die Stimme seines zweiten Ichs. »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Topa Inka hat seine ganze Streitmacht aufgeboten, um uns alle zu vernichten!«

»Gut, gut«, sagte Zamorra. »Wir…«

Nicole meldete sich.

»Hallo, Chéri, hast du mich vergessen? Ich bin auch noch da! Und wieso bin ich nackt?«

»Wir haben keine Zeit! Müssen sehen, daß wir von hier wegkommen. Ich werde euch später alles erzählen!« Für einen Moment dachte Professor Zamorra an die anderen drei Mädchen. Jetzt jedoch, das sah er zu seinem Bedauern ein, vermochte er ihnen nicht zu helfen. Jetzt galt es, erst einmal die eigene Haut zu retten.

»Topa Inka ist außer sich vor Wut!« Das war seine astrale Stimme. »Wenn er… ah, da sind schon die ersten!«

Die drei Riesenfrauen standen plötzlich vor ihnen. Zamorra brauchte nicht lange zu überlegen. Zwar zuckte blitzartig der Gedanke durch sein Hirn, daß Topa Inka wirklich merkwürdige Helfer besaß, vor allem - so schien es jedenfalls - Menschen aus Fleisch und Blut. Doch er sollte schon bald erkennen, daß es keine lebendigen Menschen waren, sondern Ausgeburten der Hölle. Gestalten aus dem Schattenreich.

Die drei waren fast zwei Meter groß, breit gebaut, mit voluminösen Schenkeln, riesigen Brüsten, langen, bis über die Schultern fallenden Haaren und kantigen, mongolischen Gesichtern.

Die Schwerter in ihren großen Pranken wirkten an ihnen fast wie Spielzeuge.

Die erste ging sofort zum Angriff über.

Entsetzt wichen Nicole und Inez zurück, bedeckten ihre Blößen mit den Händen. Sie standen nicht mehr unter dem mächtigen Bann des Mumienfürsten, sondern waren voll bei Verstand, verfolgten entsetzt und vom Grauen geschüttelt den Kampf, den Zamorra und sein Astralkörper gegen die Riesinnen führten.

Zamorra versuchte es zuerst mit dem Amulett, hielt es der Angreiferin entgegen.

Sie lachte nur dröhnend, schwang ihr Schwert, ließ es vorsausen.

Zamorra ging in die Hocke. Dicht über seinem Kopf zerschnitt die Waffe mit leisem Zischen die unheilgeschwängerte Luft.

Bien, dachte Zamorra, so geht’s also nicht! Dann eben anders!

Er sah, wie sein zweites Ich zum Hochspannungsgerät griff und tat dasselbe.

Dann ließ er sich ganz fallen, rollte einmal um sich selber und preßte die behandschuhte Hand gegen die stämmige Wade der Angreiferin.

Das Riesenweib stieß einen Schrei aus, ließ das Schwert fallen und begann auf einem Bein wie ein heulender Derwisch herumzutanzen.

Zamorras astraler Doppelgänger hatte die zweite ausgeschaltet.

Das dritte Weib erledigten sie beide gemeinsam.

Dann zogen sie sich zurück. Zu den beiden Mädchen, die zitterten und bebten, sich vor Entsetzen schüttelten.

Nur Professor Zamorra konnte sein zweites Ich sehen, die Mädchen bemerkten es nicht. Vielleicht war das gut so in dieser Situation, so dachte er jedenfalls.

Es fiel Zamorra schwer zu begreifen. Seiner Ansicht nach waren die drei Riesenweiber Relikte einer längst untergegangenen Epoche. Und sie mußten Zombies sein, Untote. Die jedoch pflegten sich in kürzester Zeit in Asche zu verwandeln. Mit Bedauern dachte er daran, daß er dieses Geheimnis wohl nie aufzuklären imstande sein würde.

Noch brannten die Riesenweiber, da erschienen die Skelette. Erst kam eins. Es war einfach da. Ganz plötzlich, ohne daß es zu hören gewesen war.

Ohne Warnung warf es die Lanze, und die Spitze wäre tief in Zamorras Brust gedrungen, wäre da nicht sein astraler Leib gewesen.

Sein zweites Ich riß die Rechte hoch, fing die Lanze ab. Für Nicole und Inez mußte es nun so aussehen, als schwebte die Waffe einfach in der Luft. Nicole hatte die Faust gegen den Mund gepreßt. Inez Ruiz war kreidebleich und zitterte wie Espenlaub.

»Danke!« sagte Professor Zamorra. Kaum hatte er ausgesprochen, da schleuderte der andere Zamorra die Lanze.

Die Obsidianspitze bohrte sich mitten in den grinsenden Totenschädel.

Aber das Gerippe ging weiter.

Zamorra riß sein Amulett hoch, hielt es dem Skelett entgegen. Unbeirrt schritt es auf Zamorra zu, der nun etwas zurückwich.

Geistesgegenwärtig riß er die Pistole mit den geweihten Silberkugeln aus der Tasche, feuerte sofort und sah, wie die Kugel gegen einen Rippenbogen schlug.

Das Skelett blieb stehen. Binnen weniger Sekunden verwandelte sich das Gerippe in Asche.

Aber schon drangen die nächsten ein - zwei weitere Knochenmänner. Diesmal wagte Zamorra kein Experiment. Er schoß zwei Silberkugeln ab.

Beide trafen. Was übrigblieb, war Asche.

Zamorra atmete auf.

»Mon Dieu!« stöhnte Nicole.

»Dios mio!« ächzte Inez Ruiz.

Er sah die beiden an.

»Wir müssen verschwinden. Ich befürchte, das war noch lange nicht alles, womit uns Topa Inka beglücken will!«

»Stimmt!« ließ sich der astrale Zamorra vernehmen. »Geht, ich decke euch!«

Nicht nur das tat Zamorra zweites Ich, sondern er führte die drei auch auf einem unsichtbaren und unfühlbaren Leitstrahl.

Sie gelangten in jenen Raum, in dem Nicole aufgewacht war, nachdem sie in Topa Inkas Hände gefallen war. Auf dem Bett lagen ihre Kleider.

»Nimm sie!« befahl Zamorra.

Nicole raffte sie zusammen, folgte dann. Im nächsten Raum - er unterschied sich kaum von dem anderen, fanden sie die Kleider von Inez Ruiz.

»Weiter!« drängte Professor Zamorra.

Er ließ sie vorgehen, hoffend, daß sein astraler Doppelgänger sie führen würde.

Das tat er auch, aber er fragte Zamorra: »Und du? Willst du Zurückbleiben?«

»Ja. Bring sie raus!«

Der andere lachte. »Und du? Willst du allein mit ihnen fertig werden? Nein, die Mädchen finden allein hinaus. Und niemand wird sie anrühren! Ich bleibe, um dir zu helfen!«

Nicole und Inez drehten sich nicht um, sie gingen wie Schlafwandlerinnen weiter, erreichten schließlich das Freie, fanden den Jeep und kleideten sich an.

Inez wollte sofort losfahren, aber das ließ Nicole nicht zu.

»Hören Sie«, sagte sie, »an Professor Zamorra denken Sie wohl gar nicht, was? Er hat uns befreit. Und er ist noch drinnen! Nein, wir bleiben, bis er ebenfalls hier ist!«

»Dios mio«, jammerte die hübsche Peruanerin, »ich hab’ Angst! Furchtbare Angst! Was war das nur? Mir ist, als hätte ich geträumt!«

»Das haben Sie ganz gewiß nicht«, widersprach die realistische Nicole. »Das eben haben wir erlebt. Wirklich erlebt.«

»Wie lange…?« wollte Inez fragen, aber Nicole winkte ab.

»Weiß ich auch nicht, ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Aber ich weiß, daß Zamorra es schaffen wird.«

Die Ruhe der jungen Französin ging auf die Peruanerin über.

»Eigentlich schade«, murmelte sie.

Erstaunt sah Nicole sie an. »Was ist schade? Woran denken Sie?«

»An dem Tempel! Lieber Himmel, alle Welt sucht nach ihm, und wir waren drinnen! Aber wir werden ihn nie wiederfinden, dessen bin ich jetzt sicher.«

Nicole stieß zischend die Luft aus.

»Tu es folle, mon-Dieu!« schimpfte sie halblaut. »Das ist aber auch wichtig, was? Kommen Sie, setzen wir uns! Wir können nur warten!«

Beide Mädchen setzten sich in den Jeep. Nicole zündete sich eine Zigarette an. Während sie rauchte, dachte sie an Professor Zamorra. Was er in diesen Augenblicken wohl machen würde?

***

Als nächste Angreifer tauchten die drei Puma-Männer auf. Wuchtige Gestalten mit den Köpfen von Silberlöwen.

Zamorra stand mitten in der Tempelhalle zwischen Altar und der ersten Sitzreihe.

Für Professor Zamorra war es ein regelrechtes Wunder, daß die Verbindung mit seinem astralen Doppelgänger noch immer anhielt und offensichtlich noch stark genug war. Er spürte ihn dicht neben sich, ohne ihn allerdings zu sehen.

Und als hätte das zweite Ich seine Gedanken erraten, sagte es:

»Daß du mich nicht siehst, hat einen einfachen Grund! Ich habe meine ganze Kraft darauf konzentriert, dir zu helfen! Die Chacha-Pumas sind gefährlich. Topa Inka hat sie zum Leben erweckt. Da - paß auf!«

Ein Pfeil schwirrte heran. Der Puma-Mann stieß ärgerliches Fauchen aus, als Zamorra plötzlich beiseite gerissen wurde. Sein astraler Doppelgänger hatte es getan.

»Verdammt, das wäre fast ins Auge gegangen«, zischte Professor Zamorra.

»Ich sehe, daß du Zauberwurzeln in der Tasche hast«, drang die Stimme seines unsichtbaren zweiten Ichs an sein Ohr. »Nimm sie!«

Aber sie hatten wohl beide nicht aufgepaßt, denn einer der Chacha-Pumas hatte sich von hinten herangeschlichen, sprang Zamorra jäh an.

Er spürte zwei Arme, die ihn umschlangen, und ein Knie, das sich gegen seinen verlängerten Rücken stemmte. Heißer Atem schlug gegen seinen Nacken.

Zamorra ließ sich plötzlich nach vorn fallen, wobei er sich soviel Schwung wie möglich gab.

Offenbar kannten die Chacha-Pumas diesen Trick nicht, denn der Angreifer wurde - überrascht wie er war - mitgerissen und förmlich davonkatapultiert. Da er verblüfft losließ, segelte er davon und krachte mit dem Kopf gegen die Felsenbank, von der sich eine Goldplatte löste und zu Boden fiel.

Sofort wirbelte Zamorra herum, genau im richtigen Moment. Der ihm zugedachte Pfeil surrte an ihm vorbei.

Dann sprang er den zweiten Puma-Mann an, preßte ihm eine der besprochenen und beschworenen Wurzeln ins Gesicht.

Die Wirkung war verblüffend. Der Chacha-Puma ließ seinen Bogen fallen, schlug die Hände vors Gesicht und rannte davon.

Der erste lag noch immer am Boden, richtete sich halb benommen auf. Der dritte war unschlüssig. Er schien wohl erkannt zu haben, daß der Gegner weitaus gefährlicher und mächtiger war, als Topa Inka gesagt hatte.

Eine Gelegenheit, die sich Professor Zamorra nicht entgehen ließ. Er versuchte es bei dem dritten mit einer Silberkugel und hatte Erfolg. Der Puma-Mann brach zusammen, kaum, daß er getroffen war, wälzte sich unter Fauchen und Brüllen hin und her, blieb dann auf dem Rücken liegen. Die Raubtieraugen starrten Zamorra an, die Schnurrbarthaare hingen hinab, der Rachen war geöffnet, so daß die gelben hauerartigen Reißzähne sichtbar waren.

Den auf dem Boden liegenden Chacha-Puma erledigte Zamorra mit der Zauberwurzel. Auch diese Bestie reagierte mit Schmerzgebrüll, wildem Fauchen und Davonrennen.

Professor Zamorra blickte sich um. Noch war nichts zu sehen, kein weiterer Angreifer aus dem Reich des Mumienfürsten da.

»Warum zögerst du?« erkundigte sich sein zweites Ich.

»Da sind noch drei Mädchen! Ich kann sie nicht hierlassen.«

Die Antwort kam sofort.

»Das wird dir nicht gelingen! Du solltest den Tempel verlassen. Schnell. Es könnte sonst zu spät sein.«

Zamorra mußte lächeln.

»Du scheinst viel zu wissen. Mehr als ich!« sagte er.

»Ich weiß auch alles! Leider ist es mir nicht gegeben, das, was ich voraussehe, an dich weiterzugeben!«

Mit lautem Zischen erschienen zwei dieser Schlangen mit den Jaguarköpfen.

Zamorra wirbelte herum. Sein Gerät war noch eingeschaltet. Und das war gut so.

Beide - Zamorra sowie sein astraler Doppelgänger - griffen die Bestien an. Und sie taten es so blitzschnell und für die Schreckgestalten so unerwartet, daß diese sich nicht mehr zurückziehen konnten, sondern die Stärke des hochgespannten, aus einer Spezialbatterie stammenden Stroms zu kosten bekamen.

Während sie unter Zischen, Brüllen und Fauchen verendeten, kamen zwei weitere.

Als sie sahen, was mit den anderen geschah, verdoppelten sie ihre Geschwindigkeit, aber das nützte ihnen nichts.

Zamorras Doppelgänger lenkte sie ab, indem er sich für einen Moment sichtbar machte, wartete und dann nach oben schwebte, bevor sie nach ihm schnappen konnten.

Die beiden Schlangen mit den Jaguarköpfen versuchten, Professor Zamorra anzugreifen, ihn zu umschlingen, doch bevor sie ihn erreichen konnten, hatte sein astraler Körper schon die erste mit dem Handschuh berührt.

Diese Berührung hatte Doppelwirkung. Da die Schlangen sich gegenseitig berührten, traf die tödliche Dosis des hochgespannten Stroms beide.

Professor Zamorra atmete auf und dankte. »Das war Hilfe zur rechten Zeit«, sagte er.

Nachdenklich blickte er auf die toten Untiere.

Topa Inka ließ ihm keine Zeit zum Verschnaufen. Er schickte seine bewaffneten Mumien in den Kampf.

Professor Zamorra sah sie kommen, obwohl sie kein Geräusch verursachten und von der Seite auf ihn zustrebten. Zunächst waren es drei. Er erinnerte sich daran, daß Ruiz ihm gesagt hatte, die Drei wäre eine mystische Zahl bei den alten Inkas gewesen.

Sie gingen nebeneinander. Ihre goldenen Rüstungen blitzten in dem geheimnisvollen Licht, das von oben her ins Gewölbe fiel.

Die vertrockneten Gesichter, in denen sich Risse abzeichneten, waren starr. Die Augen schimmerten grünlich und übten einen seltsamen Bann auf Zamorra aus.

»Denk an das Wort!« meldete sich Zamorras astraler Doppelgänger. »Und nimm dein Amulett sowie das Kreuz!«

Wenngleich Zamorra auch nicht glaubte, daß sein silbernes, geweihtes Kreuz irgendeine Wirkung haben könnte, versuchte er es dennoch.

Er blieb unbeweglich stehen, nahm das Kreuz in die Rechte, hielt mit der Linken das Amulett hoch und sagte laut: »TAHUANTINSUYU…!«

Als wären sie von unsichtbarer Hand gestoppt worden, blieben die Mumienkrieger stehen.

Die Starre ihrer Gesichter löste sich. Entsetzen war von ihnen abzulesen.

Zamorra bewegte sich noch immer nicht. Er war überrascht, wußte jedoch nicht, ob das Amulett, das Kreuz oder das Zauberwort gewirkt hatte. Oder alles zusammen.

Dann schienen die Mumien einen Befehl erhalten zu haben, denn sie setzten sich wieder in Bewegung.

»Geh ihnen entgegen«, meldete sich sein zweites Ich. »Und halte Amulett und Kreuz hoch! So hoch, daß es auf gleicher Höhe mit ihren Gesichtern ist!«

Ohne zu zögern, folgte Zamorra diesem Rat. Zehn Schritte trennten ihn noch von den Kriegern.

Mit jedem Schritt wurde die Distanz kürzer, und dabei verstärkte sich die Wirkung von Kreuz und Amulett.

Als sie nur noch fünf Schritte voneinander entfernt waren, begannen die drei Mumienkrieger rückwärts zu gehen.

Furcht stand auf ihren grausigen Gesichtern. Der grüne Schimmer in den Augenhöhlen war nicht mehr so intensiv wie Minuten zuvor. Er hatte etwas nachgelassen.

Langsam folgte ihnen Professor Zamorra. Aber dann waren plötzlich drei weitere da. Sie standen auf einmal neben den anderen, wie hingezaubert.

So was sieht man eigentlich nur im Kino oder Fernsehen, mußte Zamorra denken, als er sie sah.

Topa Inka schien, und daran zweifelte er nicht, alles genau zu verfolgen. Wahrscheinlich war er zum Äußersten bereit, wollte unter keinen Umständen, daß Pachachuti, sein großer Gegenspieler um die Gunst des Sonnengottes, statt seiner zum Zuge kam.

Er entschloß sich zu einem Vabanque-Spiel, schnellte jäh vor, berührte einen der Mumienkrieger mit dem Kreuz.

Wie vom Blitz getroffen, brach die Schreckgestalt zusammen. Zamorra kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern wandte sich dem zweiten zu, duckte sich im letzten Moment, als dieser die Lanze nach ihm stieß.

Das Grauenvolle war, daß die Mumien keinen Laut von sich gaben. Alles geschah in absoluter Lautlosigkeit.

Die Lanze entfiel der vertrockneten Hand, und schon hatte Zamorra das Kreuz dagegengestoßen. Auch dieser alte Inkakrieger kippte um, blieb liegen und zerfiel zu Staub.

Nun waren es noch vier.

Professor Zamorra wollte kein Risiko eingehen und warf sich zur Seite. Da er den Arm, in dessen Hand er das Kreuz hielt, weit von sich gestreckt hielt, erwischte er einen weiteren Krieger. Es war eigentlich nur ein Streifen, aber das genügte.

Drei Inka-Mumien hatte er vernichtet, blieben noch die später Dazugekommenen.

Sie hatten gesehen, was mit den anderen geschehen war. Das jedoch hielt sie nicht davon ab, es ebenfalls zu versuchen.

»Nimm jetzt das Amulett!« Diesmal war es nicht die Stimme seines astralen Doppelgängers, sondern Zamorra glaubte in ihr die seines verstorbenen Onkels zu erkennen, von dem er das Amulett erhalten hatte.

Er begriff das zwar in diesem Moment nicht, aber er wollte es auch gar nicht verstehen. Um darüber nachzudenken, würde sich später noch Zeit finden.

Ihm blieb nicht mehr viel Zeit zur Abwehr. Der erste Krieger stapfte mit kampfbereit gesenkter Lanze auf ihn zu.

Zamorra steppte seitwärts, hielt das Amulett so, daß er damit den rechten Arm des Gegners berühren konnte.

Kaum hatte er es getan, da riß die Mumie den Mund auf und gab ein schauerlich klingendes Gebrüll von sich.

Sie taumelte zurück, prallte gegen die nächste, und wieder zeigte sich eine Doppelwirkung.

Die beiden mumifizierten Inka-Krieger ließen die Lanzen fallen, es sah so aus, als würden sie sich umarmen, dann sanken sie zu gleicher Zeit in sich zusammen, schrumpften regelrecht, wobei sie sich auch schon auflösten und zu Staub wurden.

Der letzte Krieger schleuderte seine Lanze. Sie zischte zwischen Zamorras rechtem Arm und dem Körper hindurch, fiel klirrend auf den Boden.

Dann warf sich der Krieger auf Zamorra, seine Mumienhände schossen vor, wollten nach Zamorras Hals greifen, aber einen Sekundenbruchteil zu spät.

Zamorra hatte schon die Linke hochgerissen, und statt des Halses erwischte die eine Mumienhand das Amulett.

Kaum hatte sie es berührt, als es rot aufglühte. Geschrei ertönte.

Professor Zamorra trat zurück, sah auf den Krieger, der sich aufzulösen begann.

Was ihn wunderte, war die Tatsache, daß auch das Gold der Beinschienen und der Küraß zu Staub wurden. Er konnte es sich nicht erklären.

Plötzlich drang eine lautlose Stimme in sein Hirn. Eine Stimme, die er schon kannte. Es war die Pachachutis, der sich wie schon einmal der Telepathie bediente.

»Du bist ein mächtiger Mann, Fremder! Eigentlich sollte ich dir danken! Du hast Topa Inka bezwungen!«

Zamorra antwortete nicht sofort. Er fragte sich in diesem Moment, ob Pachachuti in der Lage sein könnte, seinen astralen Doppelgänger zu orten. Vielleicht war er auch gar nicht mehr hier im Tempelgewölbe, jedenfalls hatte er sich nicht mehr gemeldet.

»Dank mir lieber nicht, Pachachuti! Denn ich werde auch dich bezwingen!«

Spöttisches Lachen war die Antwort. Dann sagte der Mumienfürst:

»Niemals wirst du das schaffen, Fremder! Topa Inka war schwach, ich aber habe Macht.«

In Gedanken lachte Professor Zamorra.

»Macht? Nein.«

»Ich werde sie dir beweisen, Fremder! Du hast Topa Inka entmachtet, darum sollst du eine Chance haben! Ich lasse dich leben! Versuche aber nie wieder, das Heiligtum Intis zu betreten! Denn dann wirst du sterben!«

Nun geschah etwas, was Zamorra völlig verblüffte. Pachachuti hatte kaum ausgesprochen, da fand er sich neben dem Jeep wieder.

Er sah Nicole und Inez im Wagen sitzen, mit großen Augen und offenen Mündern ihn anstarrend.

Und dann entdeckte er hoch über den Bergen seinen Astralleib, der langsam durchsichtig wurde und schließlich nicht mehr vorhanden war.

In seinen Schläfen hämmerte es, das Blut rauschte in seinem Kopf. Schweißgebadet lehnte er sich gegen einen Kotflügel und sagte:

»Da seid ihr ja! Wie geht es euch beiden?«

Es war Nicole, die ihm antwortete.

»Was für eine Frage, Chéri! Nicht gut, aber auch nicht ausgesprochen schlecht!«

Er lächelte verzerrt.

»Auch eine Antwort. Fahren wir. Señorita, Ihr Vater wird froh sein, Sie wiederzusehen!«

Ehe Inez etwas erwidern konnte, meinte Nicole:

»Stell dir vor, sie jammert mir die Ohren voll, weil sie den Tempel nun nie wiederfinden wird.«

»Ich kann sie sogar verstehen«, gab Zamorra zurück. »Ihr Vater hat mir viel von diesem Tempel erzählt. Man sucht ihn seit Jahrzehnten, hat an seiner Stelle vieles andere entdeckt. Alte Inkafestungen und Opferstätten weiter oben in den Kordilleren. Nur diesen einen Tempel nicht. Wir aber haben ihn gesehen. Ich befürchte nur, daß es uns niemand glauben wird. Außer Professor Ruiz.«

»Mon Dieu, du bist ja regelrecht begeistert!« Nicole Duval schüttelte den Kopf.

»Das ist auch sehr verständlich«, mischte sich Inez Ruiz ein.

Zamorra winkte ab.

»Streiten wir uns nicht, Kinder, sondern fahren wir lieber. Ich brauche Schlaf. Denn morgen werde ich wieder hier sein. Diesmal allein. Also auch ohne dich, Nicole!«

»Was?« Sie zeigte sich entsetzt. »Allein? Zum Teufel, Chéri, warum willst du noch mal so was Scheußliches erleben und dein Leben aufs Spiel setzen?«

Er sah sie beinahe tadelnd an.

»Hast du vergessen, daß noch drei Mädchen in der Gewalt dieser Mumien sind? Und daß wir morgen Neumond haben? Sollen wir sie opfern lassen? Topa Inkas Macht habe ich gebrochen. Nun wird Pachachuti an die Reihe kommen.«

Nicole Duval gab nicht nach. »Ich werd’ es nicht zulassen«, meinte sie wütend.

»Das werden wir ja sehen«, grinste Zamorra, der nun wieder ganz der alte war. »Laß mich erst mal ans Steuer!«

***

Professor Ruiz schloß seine Tochter in die Arme. In seinen Augen standen Tränen, als er sich an Professor Zamorra wandte, um ihm zu danken.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte er. »Aber ich bin ehrlich genug, um einzugestehen, daß ich nicht daran geglaubt habe, Sie würden es schaffen, Kollege Zamorra.«

»Reden Sie ihm nur aus, noch einmal diesen ekelhaften Mumien einen Besuch abzustatten«, sagte Nicole.

Ruiz sah Zamorra an.

»Wie? Ist das wahr? Sie wollen noch einmal in den Tempel? Zamorra, ich hatte Sie gebeten, nach hier zu kommen, um mir zu helfen, meine Tochter zu retten. Ich tat es, weil ich Sie und Ihren Ruf als erfahrener Praktiker kenne. Es ist also nicht nötig, daß Sie sich noch einmal in solche Gefahr begeben.«

Als Nicole dazwischenreden wollte, legte Zamorra ihr die Rechte über den Mund.

»Sag nichts, Chérie!« Und dann, an Ruiz gewandt: »Die drei verschwundenen Mädchen sind noch in Pachachutis Gewalt. Oder in Topa Inkas. Ich will versuchen, sie herauszuholen, Kollege. Ist das nicht meine Menschenpflicht?«

»Ja, ja, Sie haben recht!« Ruiz dachte nach. »Ist Ihnen aber auch klar, welches ungeheure Risiko Sie eingehen? Immerhin könnte es sein, daß der Sonnengott…«

Zamorra unterbrach ihn.

»Wissen Sie, ich habe viel eher das Gefühl, daß Inti seinen beiden Oberpriestern böse ist. Mir weniger. Zumindest hat Topa Inka ausgespielt. Nein, niemand wird mich davon abbringen. Und es gibt noch einen Grund, dessentwegen ich es tun muß.«

»Welchen?« fragten alle drei wie aus einem Mund.

»Das Treiben der reitenden Mumien, überhaupt der ganze Spuk, muß aufhören, damit hier Ruhe einkehren kann.«

Nicole Duval gab es auf. Sie kannte ihren Chef und Geliebten gut genug, um zu wissen, daß er seinen Willen stets durchzusetzen wußte.

Inez Ruiz war es, die dem Gespräch zunächst einmal eine andere Wende gab.

»Ich werde uns einen starken Kaffee machen«, erklärte sie. »Und einen kleinen Imbiß. Ich denke, den haben wir uns alle verdient!«

Damit waren die anderen drei einverstanden.

Trotz der späten Stunde und trotz Zamorras physischer wie auch psychischer Erschöpfung setzten sie sich zusammen.

Professor Zamorra gab einen sehr detaillierten Bericht über das, was er gemeinsam mit seinem astralen Doppelgänger erlebt hatte.

Nicole fiel von einem Erstaunen ins andere. Bisher hatte sie ja nicht gewußt, was mit ihr geschehen war. Zamorra konnte ihr einiges sagen.

Sie brachte es sogar fertig, einen Witz zu machen.

»Na, wie gut, daß ich keine Jungfrau mehr bin«, sagte sie und lachte dabei, wenn auch, in Erinnerung an das, was ihr beinahe bevorgestanden hatte, nicht gerade fröhlich.

Die beiden Männer gingen darüber hinweg. Zamorra hatte bemerkt, daß ein Schatten über das Gesicht von Ruiz gehuscht war, und konnte sich natürlich denken, warum. Sie befanden sich in Peru und nicht in den USA, wo man weitherziger in solchen Dingen war.

»Interessant«, meinte Ruiz, »diese Sache mit der astralen Projektion. Was mir dabei unerklärlich ist, ist, wie ein astraler Körper auf eine so eindrucksvolle Weise helfend eingreifen kann. Und dabei obendrein noch die gleichen Waffen benutzt wie sein physisches Gegenstück. Hat er sich denn materialisiert?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, durchaus nicht. Ich habe ihn nicht gesehen, das heißt, nicht wirklich. Nur geistig. Aber ich habe seine Stimme so laut und deutlich vernommen, als hätte ich selber neben mir gestanden.«

Ruiz nickte, dachte eine ganze Weile nach, meinte schließlich:

»Und Sie glauben, daß es Ihnen nochmals gelingen wird? Ich kann mir vorstellen, welcher ungeheuren Konzentration so etwas bedarf, Zamorra! Wie fühlt man sich danach?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ausgelaugt. Aber man kommt auch sehr schnell wieder zu Kräften - erstaunlicherweise.«

Inez kam herein und brachte Tassen, Teller sowie den Imbiß. Nicole deckte den Tisch.

»Eins möchte ich noch wissen, Kollege Ruiz«, meinte Zamorra. »Diese Mumienkrieger… Trugen sie früher diese goldenen Kürasse und Beinschienen? Dann die Chacha-Pumas und die Riesenweiber! Sicher kennen Sie sich auf diesem Gebiet aus.«

»Und ob. Aber es würde zu weit führen, Ihnen hier und jetzt alles zu erklären. Man müßte nämlich sehr weit ausholen. Die Rüstungen trugen die Krieger damals. Man hat in einer der Bergfestungen ganze Kammern voll damit gefunden. Die Chacha-Pumas und die Riesenfrauen sind ganz einfach Bergdämonen aus uralter Vergangenheit, die die beiden in dieser Region regierenden Mumienfürsten sich untertan gemacht haben. Die Puma-Männer spielten schon vor über tausend Jahren in diesem Land eine große Rolle. Über die Frauen weiß man nur so viel, daß sie in alten Schriften und Zeichnungen auftauchten und als böse, mordgierig sowie blutrünstig galten. Sie hausten in den Bergen und terrorisierten die hier wohnenden Menschen. Interessant für mich, daß sie im Dienste Topa Inkas und Pachachutis standen.«

»Oder noch stehen, mein Bester«, korrigierte Zamorra. »Denn woher sollen wir wissen, daß es nicht noch mehr dieser Unholde gibt?«

Ruiz nickte.

»Das stimmt selbstverständlich, Zamorra! Aber nun wollen wir erst einmal eine kleine Stärkung zu uns nehmen!«

»Einverstanden. Nur eins noch, Kollege Ruiz! Es gibt da noch ein Phänomen! Der Tempel selbst! Und die Erdbeben. Gibt es - oder besser gesagt: gab es nach den Beben geologische Veränderungen?«

Ruiz wiegte mit dem Kopf.

»Ja und nein. Ja, weil geringfügige Veränderungen sichtbar waren. Risse, abgebrochene Felsplatten, verschüttete kleinere Canyons. Aber niemals solche Veränderungen, wie sie eigentlich hätten erfolgt sein müssen. Nach dem, was Sie mir geschildert haben. Beispielsweise dieser von Quadern eingefaßte Eingang. Und dann: Wo soll der Tempel sein? Meine Tochter berichtete vorhin, sie wisse genau, daß wir beide, also sie und ich, an genau der gleichen Stelle gestanden hätten, wo sich das Tor befindet. Oder befand?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Also bleibt es ein Phänomen. Ich bin sicher, daß wir nichts finden werden, wenn wir am Tage danach suchen.«

»Dann sollten wir eigentlich den Versuch unternehmen«, wandte Inez ein. »Am Tage wird kaum etwas passieren.«

Nicole war zwar nicht sehr begeistert davon, aber da Ruiz und seine Tochter ebenfalls mitfahren wollten, stimmte sie schließlich zu.

***

Sechs Stunden lang suchten die vier die Berge ab. Doch sie fanden nichts. Keinen von Quadern umschlossenen Eingang des Sonnentempels. Nirgendwo zeigte sich etwas Verdächtiges.

Nicole zeigte sich äußerst skeptisch.

»Wer soll eigentlich solche Zauberei fertigbringen?« wollte sie wissen.

»Diese abscheulichen Mumien vielleicht?«

Die Antwort gab Professor Ruiz.

»Sie wahrscheinlich nicht. Aber der Sonnengott Inti!«

Nicole, die schon vieles mit Zamorra gemeinsam erlebt hatte, sah den peruanischen Wissenschaftler ungläubig an.

»Wissen Sie«, meinte sie, »Professor Zamorra hat mich gelehrt, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die ein normaler Mensch nicht glauben kann. Und ich selber habe an Zamorras Seite unglaubliche Situationen erlebt. Wir haben mit Dämonen, Vampiren, Untoten und allen möglichen Geistern und Schauergestalten gekämpft. Ich weiß, daß ich von all diesen Dingen nichts geträumt habe. Hier jedoch ist es anders. Sie sagen, der Sonnengott könnte es gewesen sein. Wer aber sagt uns denn, ob es diesen Gott überhaupt jemals gegeben hat? Geschweige denn, ob es ihn noch gibt?! Er läßt die Erde beben, zaubert einen Tempel mitten in die Bergwelt, läßt uns ein, läßt auch zu, daß seine Kreaturen uns gefangennehmen und uns ihm opfern wollen, und dann unternimmt er nichts, um unsere Befreiung zu verhindern?!«

Professor Zamorra lächelte. Das war typisch Nicole. Hin und wieder zeigte sie, wie skeptisch sie sein konnte. Selbst in einer Situation wie der ihrigen - schließlich hatte sie sich ja in der Gewalt dieser teuflischen Mumien befunden - versuchte sie noch, eine andere Erklärung als jene zu finden, die einzig und allein in Frage kommen konnte.

Ruiz lächelte ebenfalls.

»Ich weiß, für einen Europäer muß der Hinweis auf Inti seltsam und unwirklich erscheinen. Aber wenn Sie hier lebten, dann sähen sie alles mit völlig anderen Augen. Natürlich vermag ich nicht zu sagen, ob es Inti gegeben hat! Aber er hat die wohl dominierendste Rolle bei den Inkas gespielt. Für mich existiert er auch heute noch. Und das ist keineswegs Aberglaube!«

Nicole schwieg. Ein Blick Zamorras hatte sie gewarnt. Aber sie verstand Ruiz nicht, der schließlich Wissenschaftler und eine Kapazität war, sich der Unterstützung höchster Regierungsstellen erfreute. Für sie mußte ein Wissenschaftler nüchtern und sachlich sein. Dabei übersah sie allerdings, daß auch Zamorra eine Kapazität war, aber alles andere als nur nüchtern und sachlich.

»Weißt du, Chérie«, hatte Professor Zamorra einmal zu ihr gesagt, als sie über dieses Thema diskutierten, »du bist eine Frau. Und Frauen neigen eher als Männer dazu, ihrem Instinkt zu folgen. Eben dem weiblichen Instinkt. Spötter sprechen dann von ›echt weiblicher Logik‹.«

Sie hatte ihn verstanden.

Darum schwieg sie jetzt auch und war froh, als man sich endlich entschloß zurückzufahren.

Bis zum Abend ruhte sich Zamorra aus. Er lag hinter dem Haus im Liegestuhl, hatte die Augen geschlossen, blinzelte nur hin und wieder zu Nicole hinüber, die neben ihm lag und den nur von einem Tanga bedeckten Körper von den Sonnenstrahlen umschmeicheln ließ.

Nicole aber dachte an das, was er vorhatte. Sie fragte sich, ob sie Angst hatte, konnte sich jedoch keine Antwort darauf geben.

Seltsame Gefühle erfüllten sie - wie eigentlich immer, wenn Zamorra sich allein auf den Weg machte, um gegen Mächte der Finsternis zu kämpfen.

Auf der einen Seite hatte sie Angst um ihn, auf der anderen Seite aber kannte sie seine Fähigkeiten, wußte auch, daß er im entscheidenden Augenblick stets richtig reagierte.

Aber sie konnte nichts dagegen unternehmen, in ihr stritten sich beide Gefühle.

Als sie einen tiefen Seufzer von sich gab, öffnete Zamorra die Augen und sah zu ihr hin.

»Mach dir keine Sorgen, mon amour! Ich habe einen Schutzengel bei mir! Mein zweites Ich!«

»Vielleicht! Möglicherweise schaffst du es diesmal nicht - ich meine die Bilokation.«

»Ich werde es schaffen, Nicole! Ich weiß es!«

***

Professor Zamorra hatte mit Hilfe von Inez und deren Vater zu einer kleinen List gegriffen.

Da er Nicole und ihr sprunghaftes Wesen kannte, hatte er unter allen Umständen vermeiden wollen, daß sie ihm heimlich folgte. So etwas hatte sie vor einem Jahr schon einmal getan, und ihm war es nur mit größter Mühe gelungen, sie aus den Händen eines Vampirs zu befreien.

Inez hatte in Nicoles Tee ein Schlafmittel gemischt. Es wurde aus zwei verschiedenen Kräutern gemischt, die im Mate keinen Fremdgeschmack hinterließen.

Tatsächlich war Nicole wenig später müde geworden. Das Mittel wirkte so schnell, daß sie am Tisch einschlief. Inez hatte sie dann ins Bett gebracht.

Zamorra war beruhigt. Einerseits konnte Nicole ihm nicht folgen, falls sie plötzlich den Mut dazu und das Bedürfnis hatte, es zu tun. Zudem schlief sie so fest, daß sie auch nicht von Sorgen um ihn gequält werden konnte.

Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr, als er am alten Platz begann, sich zu konzentrieren.

Er war gespannt, ob er es auch diesmal wieder schaffte, eine astrale Projektion herbeizuführen.

Bisher hatte er es oftmals geschafft, aber noch niemals war die Bilokation so intensiv gewesen wie hier in Peru.

Die Frage, warum es so war, konnte er nicht beantworten. Es war in der Tat ein Phänomen, daß sein astraler Doppelgänger auf irgendeine Weise materialisiert gewesen war, daß er sich der gleichen Waffen gegen die Mächte der Finsternis bedienen konnte wie er selber. Und Zamorra glaubte nicht, daß er dieses Rätsel jemals würde lösen können.

Das Hämmern und Klopfen in den Schläfen begann. Um ihn herum versank die vom Neumond fast taghell beschienene Bergwelt.

Minutenlang saß Professor Zamorra da.

Seine Augen waren fast geschlossen. Er hatte das Gefühl, in völliger Dunkelheit zu sein.

Allmählich wurde es hell. Dann entdeckte er inmitten silbrig schimmernder Schleier sich selbst, sah auch die Kordel, die die beiden Körper miteinander verband.

»Ich bin da!« meldete sich sein Doppelgänger. »Und ich werde dich wieder begleiten. Eigentlich sollte ich es nicht tun!«

»Warum nicht?«

Die Antwort kam sofort. »Weil du ohnehin nichts erreichen wirst! Du begibst dich nur in Gefahr.«

»Das macht nichts«, gab Zamorra zurück. »Ich weiß, warum ich es tue!«

Sekundenlang schwieg der schwebende Astralleib. Endlich kam die Aufforderung: »Geh los! Du kennst den Weg!«

Professor Zamorra machte sich auf den Weg. Er hatte seine Hilfsmittel wie tags zuvor mit und hoffte, daß sie ihm auch heute gute Dienste leisten würden.

Irgendwie war es an diesem Abend allerdings anders. Zamorra spürte, daß Spannung in der Luft lag, als er den Tempelgang betrat.

Niemand zeigte sich, keine Schlange mit Jaguar-Kopf, kein Pumamann, kein Riesenweib, keine Mumie.

Er ging auf Wände zu, die er vor sich sah und die plötzlich verschwanden, als er auf sie zuging. Zum ersten Male nahm er das wahr. Bisher hatte er nicht gewußt, ob überhaupt Wände oder Mauern vorhanden gewesen waren.

Das Tempelgewölbe lag vor ihm.

Verblüfft blieb er stehen, sah sich um.

Er befand sich allein, aber das Gewölbe war besonders farbenprächtig geschmückt. Die Felswände waren bis oben hin mit Bahnen aus Goldbrokat verhängt. Es leuchtete purpurn und golden. Fackeln an den Wänden erhellten das Gewölbe taghell.

Professor Zamorra sah sich um.

Die Bankreihen waren leer. Es gab keinen Thronsessel.

Dann setzte leise jene Musik ein, die er schon einmal gehört hatte.

»Es wird nicht mehr lange dauern!« Es war die eigene Stimme, aber gesprochen hatte sein zweites Ich, das sich irgendwo hier im Gewölbe befand.

»Und was wird dann sein?«

»Pachachuti hat sich die drei Mädchen geholt. Topa Inka rast vor Wut! Du wirst sehen, daß es zum Kampf kommen wird. Zu einem grausamen Kampf.«

Als Pachachuti plötzlich wie aus dem Erdboden gewachsen vor Professor Zamorra auftauchte, zuckte dieser entsetzt zurück. Für einen Augenblick war er erschrocken.

»Fremder, du bist mutig! Ich hatte dir das Leben geschenkt! Diesmal werde ich es nicht tun! Warum bist du zurückgekommen?« Pachachuti lachte höhnisch. »Du brauchst nicht zu antworten, denn ich weiß es auch so! Du willst die Mädchen holen! Dort kommen sie! Und Inti wird mit mir zufrieden sein!«

Davon war Zamorra gar nicht so sehr überzeugt. Und das sagte er auch deutlich.

»Wer will das wissen, Pachachuti? Du? Ich glaube nicht, daß Inti zufrieden sein kann, denn es sind zuwenig!«

Das Gesicht des Mumienfürsten verzog sich.

»Das stimmt. Aber Inti weiß auch, daß es nicht meine Schuld, sondern die Topa Inkas ist!«

Zamorra sah die drei Mädchen hinter dem Altar auftauchen. Flankiert wurden sie von drei Mumien links und drei rechts. Alle drei Mädchen waren unbekleidet. Das zuckende Licht der Fackeln warf Reflexe über die braunhäutigen Körper.

Die Mädchen schienen unter einem Bann zu stehen. In ihren Gesichtern regte sich nichts.

»Und dort kommt Topa Inka!« ließ sich Pachachuti höhnisch vernehmen. »Ich weide mich an seiner Niederlage! Lange habe ich auf diesen Moment warten müssen.«

»Und nun triumphierst du, Pachachuti«, meinte Zamorra.

»Ja. Ich habe es geschafft! Endlich! Dafür habe ich so lange im Reich der Schatten gelebt.«

Zamorra wich plötzlich zurück. Dicht vor ihm und direkt neben Pachachuti schwebte das goldene Sonnenrad.

Pachachuti streckte den rechten Arm aus.

»Siehst du, Fremder?! Mit Hilfe dieses Feuerrades werde ich mit Inti sprechen! Aber erst wird das Opfer stattfinden!«

Pachachuti ging langsam auf seinen Thronsessel zu, den vier seiner Mumiensklaven hereinbrachten. Sie stellten ihn zwischen Altar und Opferschale ab und traten an die Wand zurück.

Zamorra wollte dem Mumienfürsten folgen, aber sein zweites Ich hielt ihn zurück.

»Bleib!« sagte es. »Es hat keinen Sinn. Du kannst die Mädchen nicht retten! Und außerdem ist es noch nicht soweit.«

Pachachuti blickte zu Topa Inka hinüber, der mit vor Wut und Haß verzerrtem Gesicht dastand und alles verfolgte. In seinen Augenhöhlen flammte es rot.

Jetzt hob Pachachuti den Arm. Eins der Mädchen trat vor, blieb vor der auf der Säule stehenden Katze mit den Karfunkelaugen stehen.

Wieder eine Armbewegung des Mumienfürsten, sofort zuckte eine Flamme empor, hüllte das Mädchen ein. Die Flamme loderte noch, da folgte das zweite Mädchen, dann das dritte.

Minutenlang standen die drei Flammensäulen im Tempelgewölbe, ehe sie jäh in sich zusammenfielen.

»Dort…!« Pachachuti sah Zamorra an, deutete zum Altar.

Für einen Moment war Professor Zamorra überrascht, dann begriff er. Pachachuti hatte ihm etwas vorgegaukelt. Die Mädchen lebten noch.

»Nun? Erkennst du jetzt endlich, welche Macht ich besitze?« fragte der Mumienfürst.

»Macht nennst du das? Das ist nicht mal Zauberei!« gab Zamorra zurück.

In diesem Moment griff Topa Inka ein. Er hatte offenbar nur darauf gewartet und hielt den Zeitpunkt für günstig.

Plötzlich war er nicht mehr allein. Seine Mumiensklaven waren bei ihm.

Professor Zamorra fand keine Zeit einzugreifen. Auch sein astraler Doppelgänger konnte nichts unternehmen.

Während drei jäh aufgetauchte Schlangen mit Jaguarköpfen bei den Mädchen waren und sie zu der Opferschale schleppten, begann der Kampf zwischen den rivalisierenden Mumienfürsten. Topa Inka und Pachachuti hielten sich allerdings im Hintergrund, überließen es ihren Mumiensklaven, die Entscheidung herbeizuführen.

Beide hatten nur Mumienkrieger im Gewölbe. Außerdem die drei Schlangen, die sich aber nur mit den Mädchen beschäftigten.

Zamorra sah, wie das erste Mädchen von einer Schlange auf den Opferstein geworfen wurde.

Ohnmächtig vor Wut stand Zamorra da. Er wollte vorwärts stürmen, doch sein Doppelgänger ließ sich vernehmen.

»Ich habe dir gesagt, du kannst ihnen nicht helfen. Der Sonnengott nimmt das Opfer an. Und er wird dich zerschmettern, wenn du ihm gegenüber ein Sakrileg begehst!«

Inzwischen bekämpften sich die Mumienkrieger. Schwerter blitzten. Andere Mumiensklaven benutzten Lanzen.

Zamorra sah, daß Lanzenstiche allein nicht töten konnten - soweit man beim Vernichten von Mumien überhaupt davon sprechen konnte. Erst wenn der Kopf vom Rumpf getrennt war, zerfiel alles zu Asche.

Das erste Mädchen war tot. Der physische und der astrale Körper trennten sich. Etwas, was Zamorra hier niemals vermutet hätte.

Während die Schlange den leblosen Leib des Mädchens vom Opferstein hob, schwebte der Astralleib zur Kuppel hinauf.

»Inti hat sie zu sich geholt«, sagte Pachachuti. Er schien nicht zufrieden zu sein, denn es sah so aus, als würden seine Mumiensklaven den anderen unterliegen.

Der Kampf wurde härter. Topa Inka feuerte seine Sklaven mit kehligen Lauten an.

Zamorra hielt es nicht mehr aus. Er wollte Pachachuti zu Asche werden sehen.

Aber der Mumienfürst ließ ihn nicht aus den Augen. Das Flammen in den Augenhöhlen warnte Zamorra.

Drei Mumiensklaven waren noch übrig. Zwei waren Pachachutis Leute, einer gehörte zur Gegenseite.

Dem Topa-Inka-Sklaven gelang es, die anderen beiden zu vernichten. Da sprang Pachachuti vor, entriß einem der Zerfallenden das Schwert und erledigte den letzten der Kämpfer.

Zamorra stieß einen leisen Fluch aus.

»Topa Inka! Und auch du, Pachachuti!«

Eine zornig klingende Stimme war plötzlich zu hören.

Pachachuti zuckte zusammen. Auch Topa Inka duckte sich.

»Inti, der Sonnengott!« sagte Zamorras zweites Ich.

»Ihr habt gefrevelt«, sagte die Stimme. »Keiner von euch wird das ewige Leben in meinem Reich erlangen! Ich überlasse euch einer anderen Macht! Ich hatte euch gewarnt, aber ihr wolltet nicht hören!«

»O Herr!« schrie Topa Inka. »Warum…? Du hast die Opfer angenommen!«

Inti antwortete nicht.

Pachachuti und Topa Inka standen sich jetzt gegenüber. Zamorra befand sich etwas links von ihnen. Er sah, wie die Schlangen mit den Jaguarköpfen starben, ohne daß es jemanden gab, der es hätte tun können. Wahrscheinlich war es der Sonnengott.

Die beiden Mumienfürsten waren nun allein mit ihm. Und seinem astralen Doppelgänger.

»Du kannst sie beide vernichten!« sagte Zamorras zweites Ich. »Tu es!«

»Und womit?« fragte Professor Zamorra in Gedankensprache.

»Mit dem Amulett. Es wirkt bei beiden, wenn du das Wort dazu sagst! Weißt du es noch?«

»Ja.«

»Dann zögere nicht!«

Zamorra folgte diesem Rat.

Er trat dicht an Pachachuti heran, hielt das Amulett hoch.

»Deine Zeit ist gekommen«, sagte er.

Der Mumienfürst wich zurück.

»Nimm das Ding weg!« zischte er.

Zamorra schüttelte den Kopf, warf einen schnellen Seitenblick auf Topa Inka. Dessen Gesicht hatte sich ebenfalls verzerrt.

»Ja, tu es weg! Es schmerzt, es zu sehen! Woher hast du es, Fremder?«

»Ist das nicht egal?« fragte Zamorra. »Ich besitze es, und es verleiht mir Macht über euch! Ihr habt Inti erzürnt, er will von euch nichts mehr wissen!«

Und dann sagte er das Wort. TAHUANTINSUYU…

Gleichzeitig hielt er sein silbernes Amulett so, daß beide Mumienfürsten es sehen konnten.

Topa Inka und Pachachuti hatten nicht mehr die Kraft zurückzuweichen. Sie schafften es nicht einmal, den Blick vom Amulett zu wenden.

Professor Zamorra sah, wie sich die Gesichter auflösten, die Tiaras fielen herunter, Staub rieselte auf den Boden. Dann sanken beide in sich zusammen. Wie in Zeitlupe. Zentimeter für Zentimeter schrumpften sie, lagen dann nur noch als Aschenhaufen da.

»Es wird Zeit!«

Zamorra fuhr hoch, als er die Stimme seines zweiten Ichs vernahm.

»Verlasse schnell den Tempel!«

Es klang so eindringlich, daß Zamorra keine Zeit verlor. Und der Rat seines astralen Doppelgängers war gut gewesen.

Denn kaum war er am Jeep, als ein Beben einsetzte, das er in solcher Stärke noch nicht erlebt hatte. Hinter ihm dröhnte und donnerte es, über den Bergen zuckten Blitze. Eine Felswand in gut hundert Meter Entfernung stürzte ein und verschüttete eine kleine Schlucht.

Plötzlich fiel es Zamorra wie Schuppen von den Augen. Die Schlucht! Dort mußte sich der Eingang zum Tempel befunden haben. Inti, der Sonnengott der alten Inkas, hatte sein Heiligtum nun endgültig begraben.

Als sich Zamorra an seinen astralen Doppelgänger wenden wollte, bekam er keine Antwort, spürte jedoch gleich darauf, daß die Bilokation nicht mehr bestand.

Er sah hinauf zum Himmel, entdeckte nur einen weißen Schleier, sah die Kordel, die plötzlich verschwand.

Er seufzte, stieg in den Jeep und fuhr nach Urubamba zurück.

Seine Überraschung war mehr als groß, als er dort ankam und die ganze Stadt in hellem Aufruhr fand.

Ruiz kam ihm entgegen. Nicole schlief noch. Auch Inez kam aus dem Haus.

»Was ist denn hier los?« wollte Zamorra wissen.

»Sie werden es nicht glauben, aber die drei Mädchen sind zurück!« lachte Ruiz. »Und das haben wir Ihnen zu verdanken.«

Zamorra nickte. »Bitte, Kollege, kommen Sie ins Haus! Ich habe Ihnen viel zu erzählen. Außerdem liegt es mir nicht, gefeiert zu werden. Wie ich Sie einschätze, werden Sie den Leuten erzählen, ich hätte dieses Wunder vollbracht!«

Dabei blieb es. Zamorra wollte nicht, daß Ruiz ein Wort darüber verlor. Er erzählte seine Erlebnisse und schloß mit den Worten:

»Ich vermute, daß Inti so zornig war, daß er seine beiden Oberpriester vernichtet sehen wollte. Er überließ es mir. Und seinen Tempel verschüttete er, damit niemals mehr irgend jemand - ein Mensch, ein Untoter oder was sonst auch immer - ihn finden kann. Das ist meine Meinung. Ich glaube, Kollege, es wird keine Beben und keine reitenden Mumien mehr geben.«

»Dem Himmel sei Dank dafür!« Das war alles, was Ruiz sagen konnte.

Sie saßen noch zusammen, und es wurde eine lange Unterhaltung. Zamorra wollte am nächsten Tag sofort zurückfliegen. Nicole würde schön schimpfen, wenn sie von dem Schlafmittel erfuhr. Und vor noch etwas anderem grauste ihm: vor Jed Diamonds Wissensdurst. Der Ölmillionär konnte nämlich von quälender Neugier sein.

ENDE

cover.jpeg
Neuer Roman

PROFESSOR

Der Meister des Ubersmnllehen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





